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Geleitwort – Junge Wissenschaft im Dialog: Zwischen Interdisziplinarität und neuen 
Wegen der Teilhabe 
Theresa F. Braun, Michelle Meier & Jonas Metzger 
 
Der vorliegende Tagungsband dokumentiert die vielfältigen Impulse und intensiven Diskurse 
der GGS-Jahrestagung 2025, die am 13. und 14. November unter dem Motto „Junge Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler im interdisziplinären Diskurs“ an der Justus-Liebig-
Universität Gießen stattfand. In der historischen Aula und im Senatssaal kamen Studierende, 
Promovierende sowie etablierte Forscher:innen zusammen, um über Disziplingrenzen hin-
weg verschiedene wissenschaftliche und gesellschaftliche Themenfelder zu bearbeiten. 
 
Was diese Tagung in besonderer Weise auszeichnete, war ihr gelebter Charakter als offener 
Experimentier- und Entwicklungsraum für junge Wissenschaftler:innen, die sich in ganz un-
terschiedlichen Stadien der eigenen Qualifikationsprojekte befanden. Umso wertvoller war 
die hier etablierte, ressourcenorientierte Atmosphäre, die von einem Austausch auf Augen-
höhe getragen wurde. Diskurs wurde nicht als Arena der reinen Defizitmarkierung verstan-
den, sondern als konstruktive Suchbewegung, in der unfertige Gedanken, methodische Her-
ausforderungen und innovative Ansätze gemeinsam weiterentwickelt wurden. Diese Öffnung 
disziplinärer Grenzen führte sowohl inhaltlich als auch methodisch zu fruchtbaren Impulsen 
für die eigene Arbeit aller Beteiligten. 
 
Getragen wurde diese interdisziplinäre Klammer durch die enge Zusammenarbeit dreier For-
schungssektionen des GGS, deren programmatische Ausrichtungen den inhaltlichen Rah-
men dieses Tagungsbandes aufspannen. Die Sektion Bildung und Erziehung nimmt integra-
tive wie desintegrative Tendenzen von Gesellschaften in den Blick und untersucht Bildungs-
verläufe, Autonomieansprüche sowie das Wechselspiel von lebensweltlicher und institutio-
neller Bildung in allen Lebenslagen und -altern. Die Sektion Alter(n) in Gesellschaft bricht mit 
einer rein biologisch-individuellen Verortung des Alterns und fokussiert stattdessen die ge-
sellschaftlichen Wandlungen, psycho-sozialen Konflikte und Partizipationsmöglichkeiten im 
demographischen Wandel. Die Sektion Human-Animal Studies, historisch gewachsen aus 
einer ungewöhnlichen Kooperation zwischen Veterinärmedizin und Soziologie, widmet sich 
dem noch relativ offenen, fachübergreifenden Forschungsfeld der Mensch-Tier-Beziehungen 
in ihren ökologischen, sozialen und politischen Dimensionen.  
 
Das Zusammenwirken dieser drei Perspektiven ermöglichte es, komplexe Phänomene wie 
Unterstützung, Beziehungsgeflechte und gesellschaftliche Teilhabe aus neuen Blickwinkeln 
zu beleuchten, was sich sowohl in der thematischen Vielfalt der Tagung als auch in den un-
terschiedlichen Perspektiven dieses Bandes widerspiegelt. 
 
Unter der Klammer „Nähe, Sprache, Selbst. Bildungswege zwischen Innen- und Außenwel-
ten" setzen sich die ersten Beiträge dieses Bandes mit grundlegenden Bedingungen von Bil-
dung und Unterstützung im frühen und jungen Erwachsenenalter auseinander. 
Den Beginn macht der Beitrag von Kim Dröll zum Projekt „Ich bin hier“, das neue Wege zur 
psychosozialen Unterstützung abseits individueller Problemverortung denkt. Die Untersu-
chung fokussiert relationale sowie institutionelle Bedingungen von Hilfesystemen und erprobt 
einen niedrigschwelligen, non-direktiven Unterstützungsraum für junge Erwachsene in Bil-
dungseinrichtungen.  
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Daran schließt sich die Analyse von Sprachwechselsituationen in der Fachkraft-Kind-Interak-
tion von Hannah Manowita an, die den gezielten Einsatz von Translanguaging mit mehrspra-
chigen Kindern beleuchtet. 
Der Beitrag zeigt auf, wie das Aufbrechen starrer monolingualer Muster im pädagogischen 
Alltag individuelle sprachliche Repertoires wertschätzt und somit einen direkten Beitrag zu 
mehr Bildungsgerechtigkeit leistet. 
Die darauffolgende Arbeit von Michelle Meier widmet sich der Mutter-Kind-Interaktion aus 
einer interdisziplinären Perspektive zwischen Kindheitspädagogik und Phonetik. Durch diese 
methodische Verschränkung gelingt es, die feinen Nuancen kommunikativer und relationaler 
Abstimmungsprozesse im frühen Kindesalter präzise zu rekonstruieren. 

 
Unter dem Titel „Lernen, Leisten, Teilhaben. Bildung im Spannungsfeld von Struktur und Par-
tizipation" versammelt der Band kompakte Einblicke in laufende Qualifikationsarbeiten, die 
theoretische Suchbewegungen und erste empirische Befunde zur Diskussion stellen. 
Thi Thuy Van Bui untersucht, wie Erklärvideos als E-Learning-Format Lernprozesse im schu-
lischen Kontext beeinflussen. Der Beitrag stellt das iPAC-Modell als Planungs- und Evalua-
tionsinstrument vor und skizziert ein Forschungsvorhaben zu lernwirksamen Effekten digita-
ler audiovisueller Medien. 
Laura Katharina Zäh nimmt Prüfungsangst nicht als individuelles Problem, sondern als Aus-
druck struktureller Machtverhältnisse in den Blick. Gestützt auf Foucault und Bourdieu fragt 
ihr Promotionsprojekt, welche Rolle Diversitätsmerkmale und institutionelle Barrieren an 
Hochschulen bei der Entstehung von Prüfungsangst spielen. 
Sebastian Mech untersucht die politische Wirksamkeit von Kinder- und Jugendparlamenten 
in Deutschland. Mithilfe eines partizipativen Mixed-Methods-Designs werden Kinder und Ju-
gendliche aktiv als Expert:innen ihres eigenen Lebens einbezogen, um Einfluss, Ressourcen 
und Repräsentation dieser Gremien empirisch zu erfassen. 
 
Das Kapitel „Räume, Beziehungen, Übergänge. Bildung im Gefüge" widmet sich schulischen 
und institutionellen Räumen als Orte, an denen soziale Ordnungen ausgehandelt, Übergänge 
gestaltet und Kooperationen erprobt werden. 
Der Beitrag zu den Raumpraktiken und der Ordnung des Sozialen in der Schule von Hannah 
Mansour untersucht die physische und symbolische Strukturierung schulischer Lernumge-
bungen. Er macht sichtbar, wie alltägliche Raumaneignungen institutionelle Hierarchien so-
wie soziale Ein- und Ausschlüsse reproduzieren oder herausfordern. 
Mit den Erziehungs- und Bildungspartnerschaften im Spannungsfeld von Migration und son-
derpädagogischem Förderbedarf greift die Arbeit von Sarah Weber eine hochaktuelle Prob-
lemlage auf. Der Text analysiert die komplexen Aushandlungsprozesse zwischen Familien 
und schulischen Institutionen an der Schnittstelle multipler Differenzkategorien. 
Das Teamteaching als Ressource in der Inklusion wird in dem Beitrag von Dorothee Post, 
Christof Schreiber und Michaela Timberlake kritisch dahingehend hinterfragt, inwiefern diese 
Kooperationsform bereits in der ersten Phase der Lehrkräftebildung nachhaltig vermittelt 
wird. Die Autor:innen zeigen strukturelle Leerstellen sowie Potenziale für eine reformierte uni-
versitäre Ausbildung auf. 
Ergänzt wird dieser schulpädagogische Fokus durch die Vorstellung eines innovativen Semi-
narkonzepts von David Aßmann zur Entwicklung von Lernträgern in der gewerblich-techni-
schen Lehrkräftebildung. Der Beitrag verknüpft fachdidaktische Ansprüche mit den Anforde-
rungen moderner beruflicher Bildungsprozesse. 
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Unter der Überschrift „Erzählen, Erinnern, Erkennen: Bildung an den Rändern des Gewohn-
ten“ wendet sich der Band verstärkt unkonventionellen methodischen Zugängen zu. Die Bei-
träge dieses Abschnitts fordern klassische Erkenntnisgrenzen heraus und erproben neue Re-
präsentationsformen des Sozialen. 
Hierunter fällt die Auseinandersetzung von Frida Rau und Vivien Reuter mit den „Rändern 
des Gewohnten“ im Kontext von Arts-Based Research (kunstbasierte Forschung). Die Arbeit 
demonstriert, wie ästhetische und künstlerische Praktiken als eigenständige Erkenntnisin-
strumente in den Sozialwissenschaften genutzt werden können, um schwer Sagbares fass-
bar zu machen. 
Ein eindrückliches Beispiel für die Sichtbarmachung vulnerabler Lebenswelten liefert die qua-
litative Untersuchung von Tagebucheinträgen von Menschen mit Demenz von Jonas Metzger. 
Abseits rein klinischer Diagnosen gelingt hier eine wissenschaftlich fundierte Rekonstruktion 
von Selbstwahrnehmung, Alltagserleben und den spezifischen Teilhabebedarfen der Be-
troffenen im Altersprozess. 
Den Band beschließt ein theoretischer Vorschlag für ein interdisziplinäres Rahmenmodell zur 
Betrachtung tiergestützter Interaktionen von Theresa Braun. Der Beitrag führt Perspektiven 
der Human-Animal Studies, Soziologie, Ethologie und Veterinärmedizin zusammen, um das 
komplexe Beziehungsdreieck zwischen tiergestützt tätiger Fachkraft, Klient:in und Tier sys-
tematisch zu erfassen und die tierliche Perspektive als eigenständige Agency zu diskutieren. 
 
Ein besonderer Dank gilt dem Gießener Graduiertenzentrum Sozial-, Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften für die finanzielle Förderung der Tagung und dieser Publikation sowie 
den engagierten Organisator:innen. Vor allem aber danken wir allen beitragenden jungen 
Wissenschaftler:innen, die durch ihren Mut zu neuen Fragen und ihre Offenheit im kollegialen 
Dialog die Tagung sowie diesen Band mit Leben gefüllt haben.  
Wir wünschen den Leser:innen eine inspirierende und gewinnbringende Lektüre und hoffen, 
dass dieser Band dazu beiträgt, interdisziplinäre Dialoge zu führen und nachhaltig zu vertie-
fen.
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„Ich bin hier“ - Präsenz statt Präskription: Neue Wege zur psychosozialen Unterstüt-
zung denken  
Kim Dröll 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Psychosoziale Belastungen nehmen zu, während psychosoziale Hilfesysteme zunehmend 
an ihre Grenzen stoßen. Neben begrenzten Versorgungskapazitäten prägen nicht hinrei-
chend erforschte Zugangshürden – wie z. B. Rollenerwartungen oder vorausgesetzte Formen 
der Problemartikulation – maßgeblich, welche Menschen Unterstützung erreichen und wel-
che nicht. Das Projekt „Ich bin hier“ setzt genau hier an und verbindet Perspektiven der Men-
tal-Health-Versorgungsforschung mit einer umwelt- und strukturbezogenen Sicht auf Unter-
stützung. Im Zentrum steht die experimentelle Erprobung eines niedrigschwelligen, non-di-
rektiven Unterstützungsraums für junge Erwachsene in Bildungseinrichtungen, der Zugangs-
hürden von Beginn an mitdenken möchte. Anstatt demnach Belastungen und die Inanspruch-
nahme von Hilfe primär als individuelle Verantwortung zu adressieren, rückt das Projekt die 
Frage in den Vordergrund, welche relationalen und institutionellen Bedingungen Unterstüt-
zung zugänglich machen. Es versteht sich als partizipative, wissenschaftlich begleitete Such-
bewegung mit der Perspektive neue Wege psychosozialer Unterstützung sichtbar zu ma-
chen. 

Abstract 

Psychosocial distress is increasing, while psychosocial support systems are increasingly 
reaching their limits. Beyond limited service capacity, insufficiently researched barriers – such 
as role expectations and presupposed forms of problem articulation – to access crucially 
shape who receives support and who does not. The project „I Am Here“ addresses this di-
rectly by integrating perspectives from mental health services research with an environmental 
and structural view of support. At its core, the project experimentally explores a low-threshold, 
non-directive space of support for young adults in educational settings that anticipates barri-
ers to access from the outset. Rather than framing psychological distress and help-seeking 
primarily as matters of individual responsibility, the project foregrounds the question of which 
relational and institutional conditions make support accessible. It understands itself as a par-
ticipatory, research-accompanied exploratory endeavor, with the aim of making new path-
ways of psychosocial support visible. 

1 Einleitung 

„In Deutschland sind jedes Jahr 27,8 % der 
erwachsenen Bevölkerung von einer psy-
chischen Erkrankung betroffen […]. Das 
entspricht rund 17,8 Millionen betroffenen 
Personen, von denen pro Jahr nur 18,9 % 
Kontakt zu Behandlerinnen und Behand-
lern aufnehmen“ (DGPPN, 2025, S.1).  
Mit dieser Aussage bündelte 2025 die 
Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie, 
Psychotherapie, Psychosomatik und Ner-
venheilkunde die Situation in Deutschland. 
Ausgehend von diesem Zitat möchte der 

Beitrag den Blick auf ein Thema lenken, 
das statistisch gesehen jeden Vierten be-
trifft (DGPPN, 2018, S.4); ein Thema, das 
uns trotz seiner gesellschaftlichen Rele-
vanz noch immer durch Stigmatisierung 
voneinander trennt – so trennt, dass wir 
leicht übersehen, dass damit nicht ‚irgend-
wer‘ gemeint ist, sondern Kolleg:innen, 
Freund:innen, Familienmitglieder – und 
vielleicht sogar wir selbst.  
Das Eingangszitat markiert bereits genau 
jenes Spannungsfeld, welches auch Aus-
gangspunkt für das Projekt ist: Psychische 



„Ich bin hier“ Präsenz statt Präskription: Neue Wege zur psychosozialen Unterstützung denken – 
Kim Dröll 

 8 

Erkrankungen sind weit verbreitet, profes-
sionelle Unterstützung erreicht jedoch nur 
einen vergleichsweise kleinen Anteil der 
Betroffenen – bzw. viele Betroffene finden 
trotz Leidensdruck keinen oder erst nach 
langer Zeit einen Weg in Hilfesysteme. Die 
Versorgungsepidemiologie hält hierzu fest, 
dass es etwa vier Jahre bis zum ersten 
Kontakt mit Spezialist:innen dauert und bei 
Angst- oder depressiven Störungen durch-
schnittlich sechs bis sieben Jahre bis zum 
Erstkontakt vergehen (Thom, Bretschnei-
der, Kraus, Handerer & Jacobi, 2019, 
S.133). 
Diese Befunde verweisen auf eine grund-
legende Herausforderung psychosozialer 
Versorgung: Die Frage, ob das Hilfesys-
tem funktioniert, ist damit nicht allein eine 
Frage nach Inhalt oder vorhandener (The-
rapie-/Beratungs-)Plätze, sondern ebenso 
eine Frage von Zugänglichkeit – eine 
Frage nach Barrieren und Bedingungen, 
unter denen Unterstützung zugänglich 
oder unzugänglich wird.  
Der vorliegende Beitrag stellt – ausgehend 
von diesem Befund – mit dem Projekt „Ich 
bin hier“ eine Skizze eines derzeit im Auf-
bau befindlichen Forschungsvorhabens 
vor, welches die Versorgungslage für psy-
chosoziale Belastungen verbessern 
möchte. Hierbei wird bewusst keine klar 
definierte Form von Belastung, Krankheit 
oder Leid genutzt, sondern das Projekt 
versteht sich in dieser Forschungsphase 
als adaptives Konzept und möchte in die-
sem Sinne Raum für alle Menschen las-
sen, die das Projekt besuchen wollen.  

2 Epidemiologie 

Ausgehend vom Eingangszitat und den 
Zahlen der größten bevölkerungsreprä-
sentativen Studie in Deutschland (DEGS1) 
von 2008 bis 2011 zeigen aktuellere, klei-
nere Erhebungen in Deutschland überein-
stimmend, dass die Belastung durch psy-
chische Erkrankungen und der Bedarf an 
Unterstützung bis zum Jahr 2026 zuge-
nommen hat: Nach Daten der Mental 

Health Surveillance bewerten 2024 nur 
36,5 % der Befragten ihre psychische Ge-
sundheit als sehr gut oder ausgezeichnet 
(DGPPN, 2025, S.1). Hinzukommend hat 
sich zwischen 2019 und 2023 die Anzahl 
von erwachsenen Menschen mit depressi-
ven Symptomen „[…] nahezu verdoppelt 
[…]“ (DGPPN, 2024, S.6). Zwischen 2000 
und 2020 kam es ebenso aufgrund psychi-
scher Leiden zu einem Anstieg von 42 % 
in Bezug auf die Erwerbsminderungsrente; 
psychische und Verhaltensstörungen sind 
somit derzeit die häufigste Diagnose-
gruppe bei Verrentungen (BAuA, 2023, 
S.3, S.68). Die COVID-Pandemie wirkte 
hierbei zusätzlich als Verstärker psychoso-
zialer Belastungen (Schultheis, 2021, 
S.165). Dies verweist nicht nur (1) auf den 
Bedarf erneuter bevölkerungsrepräsentati-
ver Studien und (2) eine bislang unzu-
reichende (finanzielle) Priorisierung dieses 
Bereichs – da die letzte umfassende Erhe-
bung (DEGS1) 15 Jahre zurückliegt – son-
dern es lässt ebenso (3) die Annahme zu, 
dass neuere Erhebungen noch höhere Be-
lastungsniveaus sichtbar machen würden. 

Bei Punkt (3) ließe sich einwenden, dass 
auch der Ausbau des deutschen Hilfesys-
tems in den vergangenen 15 Jahren die 
Prävalenzraten beeinflusst haben könnte. 
Hierzu zeigen jedoch versorgungsepide-
miologische Analysen, dass der Ausbau 
des Hilfesystems – selbst vor Corona – 
nicht in einem Rückgang der Prävalenzen 
psychischer Störungen sichtbar wird. In 
der Mental-Health-Versorgungsforschung 
wird dieses Auseinanderfallen von Ange-
botsausbau und stabil hohen Prävalenzen 
als Versorgungsparadox diskutiert (Thom 
et al., 2019, S.130). 
Jedoch ist dies ein Paradox oder schlicht 
eine Forschungslücke in Bezug auf Barrie-
ren für Betroffene? 
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3 Barrieren und Individualisierung 

Internationale Studien zu ‚Help-Seeking‘ 
beschreiben zwar wiederholt Barrieren wie 
mangelnde Informationen, fehlendes 
Krankheitsbewusstsein oder -einsicht, 
(Selbst-) Stigmatisierung, Hilfesuchstigma, 
Scham, Problemleugnung und Zweifel an 
Wirksamkeit (Birgel et al., 2025, S.1; Gulli-
ver, Griffiths & Christensen, 2010, S.1; 
Thom et al., 2019, S.133-134). Die Sich-
tung bisheriger Forschung zeigt jedoch 
eine überwiegend betroffenenzentrierte 
Beschreibung von Hürden. Diese kann in-
sofern problematisch sein, als dass Barrie-
ren primär auf Seiten der Betroffenen ver-
ortet werden. Darin liegt eine grundle-
gende Individualisierungsproblematik: 
Hilfe wird so an Voraussetzungen gebun-
den, die das Subjekt (in der Krise) erst ein-
mal erfüllen muss – z. B.: Belastung erken-
nen, sie sprachlich fassen, sie als behand-
lungsrelevant einordnen und schließlich 
aktiv in institutionell anschlussfähige Hilfe-
suche übersetzen und sich auf vorgefer-
tigte und/oder ihm unbekannte Rollen in-
nerhalb einer unbekannten Umgebung ein-
lassen. Das Nicht-Aufsuchen von Hilfe 
kann somit schnell als Scheitern des Indi-
viduums verstanden werden. Mit dieser 
Perspektive auf Barrieren kann in Verges-
senheit geraten, dass Zugänge zu Unter-
stützung durch institutionelle Bedingungen 
mit strukturiert werden – diese müssen 
demnach ebenso bei der Versorgungslü-
cke mitgedacht bzw. miterforscht werden. 
In der Konsequenz soll die Frage nach 
Barrieren innerhalb dieses Projekts weg 
von individualisierenden und betroffenen-
defizitären Zuschreibungen hin zu Fragen 
nach relationalen und institutionellen (Um-
welt-)Bedingungen verschoben werden.  
Damit stellt sich nicht mehr nur die Frage, 
warum Hilfe nicht gesucht wird, sondern 
ebenso, wie Unterstützung gestaltet sein 
muss, damit Hilfe überhaupt erreicht.  

 

4 Mental-Health-Versorgungsparadox als 
Forschungslücke 

Die Mental-Health-Versorgungsforschung 
hat in Deutschland vergleichsweise spät 
an Bedeutung gewonnen (Zaumseil, 2020, 
S.1, S.14). Zugleich erschwert die instituti-
onelle Fragmentierung die Forschung, da 
sich Leistungen auf „[…] mindestens sie-
ben Sozialgesetzbücher […]“ (DGPPN, o. 
J., Abs.2) verteilen. Das deutsche Hilfesys-
tem ist zudem mehrstufig und in der Praxis 
sind die Grenzen unscharf (Bramesfeld, 
2023, S.363), sodass Belastungserfahrun-
gen sich nicht immer klar in institutionelle 
Zuständigkeiten übersetzen lassen. Zu-
dem ist diese institutionelle Differenzierung 
für Betroffene oft schwer durchschaubar: 
Unklar kann bleiben, an welche Stelle sich 
gewendet werden soll, welches Verhalten 
jeweils erwartet wird und ob die eigene Lei-
denslast ‚ausreicht‘. 
Womit wir erneut bei theoretischen Barrie-
ren für Betroffene sind. Wieso theoretisch?  
Analysen der Versorgungslücken erken-
nen zwar zunehmend institutionelle Defi-
zite an (WHO, 2021, S.18), verbleiben je-
doch häufig auf der Ebene der Feststellung 
(treatment gap) oder der Forderung nach 
mehr Forschung. Vergleichsweise selten 
wird untersucht, wie Betroffene selbst Hil-
fesysteme erleben. Das bedeutet, betroffe-
nenzentrierte partizipative Forschungsan-
sätze sind bislang unterrepräsentiert und 
sollen im Projekt „Ich bin hier“ daher einen 
zentralen Stellenwert einnehmen: Gerade 
vor dem hinzukommenden Hintergrund be-
richteter Beteiligungsdefizite und Autono-
mieverluste im Behandlungskontext selbst 
(Thom et al., 2019, S.134) zielt der Einbe-
zug von Betroffenen auf eine stärkere par-
tizipative Mitwirkung in der Forschung so-
wie auf die Mitgestaltung des angestrebten 
psychosozialen Unterstützungsraums.  
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5 Fokusgruppe und Ort: Studierende an 
der Universität 

Bei der Frage nach dem Ort knüpft das 
Projekt an internationale Forschung zu 
Community-based Mental Health Services 
und recovery-orientierten Praktiken an. 
Eine systematische Übersichtsarbeit zu 
beiden Themen weist auf moderate bis 
hohe Effekte auf die psychische Rehabili-
tation hin (Mousavizadeh & Jandaghian 
Bidgoli, 2023, S.345). Das heißt: Unterstüt-
zung soll darauf aufbauend im Projekt stär-
ker alltags- und lebensweltbezogen ge-
dacht werden. 
Diese Verschiebung von Individualisierung 
hin zur Umweltgestaltung soll konkret am 
Lebensort Universität geschehen.  
Wieso? Die psychosoziale Belastungslage 
von Studierenden hat sich seit Corona ver-
schlechtert: Studien berichten erhöhte Ra-
ten depressiver und ängstlicher Symptome 
sowie Suizidgedanken (Fricke, Glumann & 
Kiesewetter, 2024, S.22-23), während 
Stellungnahmen des Studierendenwerks 
betonen, dass das Hochschulsystem nicht 
ausreichend auf diese Situation vorbereitet 
ist (Deutsches Studierendenwerk, 2023, 
Abs.5). Reininghaus et al. (2023, S.374) 
heben zudem hervor, dass junge Men-
schen trotz hohen Behandlungspotenzials 
und des größten Behandlungsbedarfs 
weltweit nur erschwert Zugang zu psychi-
scher Gesundheitsversorgung erhalten. 
Die Entscheidung für Umsetzungsort und 
Betroffenengruppe des Projekts ergibt sich 
demnach unmittelbar aus Versorgungs- 
und Belastungslage sowie aus der Frage, 
wie Unterstützung in einem zentralen Le-
bensraum gestaltet werden kann. 

6 Konzipierung von „Ich bin hier“: Eine 
Suchbewegung einordnen? 

Der Konzipierung selbst liegt ein Paradox 
zugrunde: Wenn Theorien, Konzepte, For-
schungsergebnisse aus unterschiedlichen 
Fachdisziplinen zur Projektidee geführt ha-
ben, muss innerhalb der Konzipierung und 

Umsetzung eine aktive Zurücknahme des-
sen stattfinden. Ganz im Sinne des Titels: 
„Ich bin hier“ und „Präsens statt Präskrip-
tion“ soll ein Raum mit und für Betroffene 
jenseits derzeitiger Theorien und Hilfesys-
temlogiken entstehen können. Präsenz 
meint somit keine direkte therapeutische 
Technik, sondern in erster Linie die Mög-
lichkeit, einen Ort aufsuchen zu können, 
wenn Leid (in egal welcher Form) empfun-
den wird; ein Ort, welcher keine Erwartun-
gen stellt und ermöglicht: anwesend zu 
sein, ohne sich erklären, ausweisen oder 
in institutionelle Logiken übersetzen zu 
müssen. Wesentlich ist somit die Non-Di-
rektivität des Settings: Vorgegebene Rol-
len, problemzentrierte (Vor-)Gespräche 
oder Kategorien sollen so weit wie möglich 
zurückgenommen werden, weil sie selbst 
zu Zugangshürden werden können – ins-
besondere für Menschen, die ihre Erfah-
rungen (noch) nicht in Problembeschrei-
bungen übersetzen können oder wollen. 
Wenn hier aus Umfangsgründen nicht in 
die Tiefe gegangen werden kann: so sei 
gesagt, dass gerade bei der zunehmenden 
Einsamkeit oder der ‚Sprachlosigkeit‘ bei 
Gewalterfahrungen ein solcher vorausset-
zungsloser Ort, ohne stigmatisierende Be-
zeichnung, eine echte Chance für das Ver-
sorgungsparadox vermuten lässt. 
Das Projekt soll demnach zunächst durch 
die Eröffnung eines realen Raums etabliert 
werden, welcher im Laufe des Projekts 
sich in das wandeln darf, was daraus in-
nerhalb der Suchbewegung – mit und 
durch die Teilnehmenden selbst – ent-
steht. Forschungsauftrag ist dabei nicht 
das Einpassen in bestehende Kategorien, 
sondern die Beobachtung, wie sich z. B. 
Raum, Beziehungsdynamiken und Prakti-
ken entwickeln. 
Der Raum kann demnach als offener, ex-
perimenteller Möglichkeitsraum verstan-
den werden, der bewusst einen Gegenent-
wurf zu vorausstrukturierter, angebotszen-
trierter Versorgung bildet.  
Zusammenfassend steht somit nicht die 
Entwicklung eines standardisierten 
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Angebots, sondern die gemeinsame Un-
tersuchung dessen, was Menschen in be-
lastenden Situationen situativ und tatsäch-
lich brauchen, was sie fernhält und was 
ihnen einen ersten Zugang erleichtern 
könnte. Eine solche Perspektive nimmt Be-
troffene nicht primär als Adressat:innen 
bereits feststehender Hilfen in den Blick, 
sondern als Mitwissende über die Bedin-
gungen gelingender Unterstützung. Ge-
rade darin liegt der Anspruch des Projekts: 
psychosoziale Unterstützung nicht nur 
vom System her zu denken, sondern von 
den Erfahrungen derjenigen aus, die auf 
sie angewiesen sein können – mit der Hoff-
nung, daraus Innovationsimpulse für eine 
inklusivere, zugänglichere psychosoziale 
Versorgung zu gewinnen. 

7 Methodik 

Der Raum soll qualitativ untersucht werden 
– durch ethnografische Beobachtungen, 
Interviews und anonymisiertes Feedback. 
Dies versteht sich – wie alle Angaben – als 
vorläufiger Rahmen, der im Projektverlauf 
mit den Beteiligten weiterentwickelt wird. 

8 Erste reflexive und ethische Rahmun-
gen 

In einer von hegemonialen Strukturen der 
Wissensproduktion geprägten Wissen-
schaftslandschaft kann eine solche Konzi-
pierung zunächst auf Widerstand stoßen – 
aber auch innerhalb der Forschung des 

Projekts selbst können Irritation und Wi-
derstandsmomente nicht ausgeschlossen 
werden. Um die konzeptionelle Idee dem-
nach nicht durch eigene wissenschaftliche 
Prägung zu gefährden, bedarf es eines 
sensiblen und reflexiven Umgangs mit Prä-
gungen, Vorannahmen und bestehenden 
Machtdynamiken. Gerade für das Projekt 
„Ich bin hier“ ist dies zentral, weil partizipa-
tive Forschung hier bedeutet, den Raum 
gemeinsam mit Betroffenen zu entwickeln, 
ohne ihre Beiträge vorschnell in wissen-
schaftliche Kategorien, institutionelle Logi-
ken oder bereits bekannte Hilferaster zu 
überführen. Hervorzuheben ist an diesem 
Punkt, dass ethischen Fragen und dem 
Schutz der Teilnehmenden im gesamten 
Projekt höchste Priorität zukommt. Der 
Raum versteht sich ausdrücklich nicht als 
Therapieangebot, sondern als nied-
rigschwelliger Begegnungs- und For-
schungsraum für psychosoziale Belastun-
gen. Das bedeutet, die anwesenden Fach-
personen müssen so qualifiziert sein, dass 
sie Belastungsanzeichen erkennen, Gren-
zen des Settings stetig reflektieren und bei 
Bedarf an geeignete Regelangebote wei-
terleiten können. Auf diese Weise soll die 
Offenheit des Raums gewahrt bleiben, 
ohne die Sicherheit der Beteiligten zu ge-
fährden. 

Kontakt: Kim.J.Droell@uni-giessen.de 

  



„Ich bin hier“ Präsenz statt Präskription: Neue Wege zur psychosozialen Unterstützung denken – 
Kim Dröll 

 12 

9 Literaturverzeichnis  

BAuA (2023). Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit – Berichtsjahr 2022: Unfallverhü-
tungsbericht Arbeit (1. Auflage). https://doi.org/10.21934/baua:bericht20230817 

Bramesfeld, A. (2023). Die Versorgung von Menschen mit psychischen Erkrankungen in 
Deutschland aus Perspektive des Gesundheits- und Sozialsystems: Aktuelle Entwick-
lungsbedarfe. Bundesgesundheitsblatt – Gesundheitsforschung – Gesundheits-
schutz, 66(4), 363–370. https://doi.org/10.1007/s00103-023-03671-x 

Birgel, V., Gellert, P., Hölling, H., Kuhnert, R., Michalski, N., Rapp, M., O’Sullivan, J. L., & 
Cohrdes, C. (2025). Barrieren der Inanspruchnahme psychotherapeutischer Versor-
gung junger Erwachsener: Individuelle und regionale Einflussfaktoren. Journal of 
Health Monitoring, 10(4), 1-10. https://doi.org/10.25646/13532 

DGPPN (2025). Basisdaten psychische Erkrankungen (Stand Februar 2025). Verfügbar un-
ter: https://www.dgppn.de/_Resources/Persis-
tent/a71c6af0841eb0236690e3d360630418d5f56c24/2025_DGPPN_Basisda-
ten%20Psychische%20Erkrankungen.pdf  

DGPPN (2024). Dossier – Psychische Erkrankungen in Deutschland: Schwerpunkt For-
schung. Verfügbar unter: https://www.dgppn.de/_Resources/Persis-
tent/d002bd6ba0e3f9a339fcc667962318e84dd54cb2/2024_DGPPN_Dossier_For-
schung.pdf  

DGPPN (2018). Dossier – Psychische Erkrankungen in Deutschland: Schwerpunkt Versor-
gung. Verfügbar unter: https://www.dgppn.de/_Resources/Persis-
tent/f80fb3f112b4eda48f6c5f3c68d23632a03ba599/DGPPN_Dossier%20web.pdf 

DGPPN (o.J.). Psychosoziale Versorgungsforschung und Public Mental Health. Verfügbar 
unter: https://www.dgppn.de/die-dgppn/referate/psychosoziale-versorgungsfor-
schung-und-public-mental-health.html  

Fricke, V., Glumann, N. V. & Kiesewetter, J. (2024). Auswirkungen der Corona-Pandemie auf 
die psycho-soziale Situation von Studienanfänger*innen und Studierenden im DACH-
Raum. Ein systematischer Literaturreview. In: Y., Hofmann (Hrsg.). Die psycho-soziale 
Situation von Studierenden in der (post-)pandemischen Zeit: Stand der Forschung 
und Impulse aus der Praxis (S. 9-24). UVW Webler. 
https://doi.org/10.53183/9783946017554  

Gulliver, A., Griffiths, K. M., & Christensen, H. (2010). Perceived barriers and facilitators to 
mental health help-seeking in young people: A systematic review. BMC Psychiatry, 
10, 113. https://doi.org/10.1186/1471-244X-10-113  

Mousavizadeh, S. N., & Jandaghian Bidgoli, M. A. (2023). Recovery-oriented practices in 
community-based mental health services: A systematic review. Iranian Journal of Psy-
chiatry, 18(3), 332–351. https://doi.org/10.18502/ijps.v18i3.13013 

Reininghaus, U., Rauschenberg, C., Schick, A., & Hartmann, J. A. (2023). Public Mental 
Health in internationaler Perspektive: Vom Konzept zur Umsetzung in Politik und Ver-
sorgung. Bundesgesundheitsblatt – Gesundheitsforschung – Gesundheitsschutz, 
66(4), 371–378. https://doi.org/10.1007/s00103-023-03673-9  

Schultheis, D. (2021). Corona und Lockdown verschlechtern die psychische Gesundheit sig-
nifikant. PPmP – Psychotherapie, Psychosomatik, Medizinische Psychologie, 71, 165. 
https://doi.org/10.1055/a-1406-4905  

Thom, J., Bretschneider, J., Kraus, N., Handerer, J., & Jacobi, F. (2019). Versorgungsepide-
miologie psychischer Störungen: Warum sinken die Prävalenzen trotz vermehrter Ver-
sorgungsangebote nicht ab? Bundesgesundheitsblatt – Gesundheitsforschung – Ge-
sundheitsschutz, 62(2), 128–139. https://doi.org/10.1007/s00103-018-2867-z  



„Ich bin hier“ Präsenz statt Präskription: Neue Wege zur psychosozialen Unterstützung denken – 
Kim Dröll 

 13 

WHO (2021). Leitlinien für gemeindenahe psychiatrische Versorgung: Teilübersetzung der 
„Guidance on community mental health services: Promoting person-centred and 
rights-based approaches“ [Teilübersetzung]. Schweizerische Gesellschaft für Sozial-
psychiatrie. Verfügbar unter: https://www.sozialpsychiatrie.ch/files/7A9S3JF/who-
guidance_psych_versorgung_teiluebersetzung_de.pdf 

Zaumseil, M. (2020). Evidenzbasierte Gesundheitsversorgung als neue Bewegung und Kul-
tur am Beispiel von evidence-based mental health care. Forum Gemeindepsycholo-
gie, 25(1). Verfügbar unter: http://www.gemeindepsychologie.de/181.html 

 



Sprachwechselsituationen in der Fachkraft-Kind-Interaktion: Einsatz von Translanguaging mit 
mehrsprachigen Kindern – Hannah Manowita 

 14 

Sprachwechselsituationen in der Fachkraft-Kind-Interaktion: Einsatz von Translangu-
aging mit mehrsprachigen Kindern 
Hannah Manowita 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 
 

Zusammenfassung 

Im vorliegenden Artikel werden Aspekte der Mehrsprachigkeit, des Erwerbs von Mehrspra-
chigkeit in der Kindheit sowie der politische wie pädgogische Umgang mit mehrsprachigen 
Kindern thematisiert, auf das Konzept des Translanguaging eingegangen, Rückschlüsse für 
den Umgang mit Mehrsprachigkeit aufgeführt und abschließend sich aus der Forschungslage 
ergebende weiterführende Fragen formuliert. 

Abstract 
This article examines aspects of multilingualism and the acquisition of multilingualism in child-
hood. In addition, the political and educational approaches to multilingual children and the 
concept of translanguaging is discussed, also recommendations for addressing multilingual-
ism. Finally, further questions arising from the current state of research will be formulated. 

 

1 Einleitung 

Im Rahmen des leitenden Tagungsthemas 
der Interdisziplinarität soll in diesem Artikel 
der Fokus auf den Berich Sprache gelegt 
werden, konkret soll der Aspekt Mehrspra-
chigkeit thematisiert werden. Im Kontext 
Sprache und Mehrsprachigkeit wird Inter-
disziplinarität in seiner Komplexität und in 
besonderem Umfang deutlich: Zahlreiche 
Professionen und Wissenschaftszweige 
befassen sich mit dem praktischen Erwerb, 
der Verarbeitung, der Praxis von Mehr-
sprachigkeit und den zugrundeliegenden 
Theorien – sei es in den Disziplinen der 
Sprachwissenschaften, Psychologie, Me-
dizin, Bildungs- und Erziehungswissen-
schaften, Soziologie, Politikwissenschaf-
ten und darüber hinaus. In diesem Artikel 
liegt der Schwerpunkt auf dem frühen Er-
werb mehrerer Sprachen und dem Um-
gang mit Mehrsprachigkeit im frühen päda-
gogischen Setting.  

 

 

 

 

2 Textteil 

Mehrsprachigkeit und der Umgang mit 
Mehrsprachigkeit haben nicht nur weltweit, 
sondern auch in Europa und im deutsch-
sprachigen Raum eine Entwicklung durch-
gemacht. Historische linguistische Theo-
rien zu Mehrsprachigkeit sowie Deutsch 
als Bildungssprache in der BRD können 
als Einfluss auf den in Deutschland vor-
herrschenden „Monolingualen Habitus“ 
(Gogolin) angesehen werden (Cummins 
2021). Die heterogene Bewertung von 
Mehrsprachigkeit in Abhängigkeit von 
Prestige der verwendeten Sprachen beein-
flusst Menschen in ihrer individuellen 
Mehrsprachigkeit sowie die professionelle 
Sichtweise auf den Umgang pädagogi-
scher Fachkräfte mit Mehrsprachigkeit in 
Bildungsinstitutionen. Skintey und Wyss 
(2023) formulieren kritisch: „Die Hierarchi-
sierung von Sprachen nach (hoch bewer-
teten) National- und Bildungssprachen auf 
der einen Seite und (schlecht bewerteten) 
Migrant*innensprachen auf der anderen 
Seite steht einer 

realistischen Sichtweise auf den Wert von 
Mehrsprachigkeit im Weg.“. Das zeigt sich 
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u.a. in Praktiken des „othering“ wie bspw. 
die Sanktionierung des Gebrauchs von 
Migrationssprachen, dokumentiert in einer 
ethnographischen Studie von Skintey und 
Wyss (2023).  
 
Das Recht auf Mehrsprachigkeit sowie die 
Wahrung der Sprache als Teil der kulturel-
len Identität ist gesetzlich vielfach veran-
kert (vgl. Montanari/Lengyel 2025, S. 206). 
Ebenso kann aus einem inklusiven Gedan-
ken heraus für die Wertschätzung und Er-
haltung aller Sprachen eines Kindes (eines 
Menschen) argumentiert werden, um dem 
Abbau sozialer Ungleichheiten entgegen-
zuwirken. 
 
Das Recht auf Teilhabe schließt demnach 
auch die Berücksichtigung aller Sprachen 
und Kommunikationswege ein, die einer 
Person zur Verfügung stehen. Das würde 
in der Konsequenz bedeuten, alle diese 
Kommunikationsmöglicheiten in der Inter-
aktion miteinander wahrzunehmen, wert-
zuschätzen und miteinzubeziehen. 
 
Aus den politisch verankerten Rechten las-
sen sich konkrete Ziele für Bildungsinstitu-
tionen ableiten. Für den Bildungsstandort 
Hessen sind folgende Bildungs- und Erzie-
hungsziele im Bereich „Zwei- und Mehr-
sprachigkeit vorgesehen: 
 
- Neugier für und Freude an anderen 

Sprachen entwickeln 
- Mehrsprachigkeit als Bereicherung 

verstehen (> Sprache und Literacy) 
- Bewusstsein entwickeln, dass die Art 

und Weise etwas auszudrücken, kultu-
rell geprägt ist 

- Die Fähigkeit erwerben, sich in ver-
schiedenen Sprachen auszudrücken 
und situationsangemessen die Spra-
che zu wechseln 

- Die deutsche Sprache erlernen und 
diese situationsangemessen anwen-
den können, bei gleichzeitiger Wert-
schätzung der Herkunftssprache 

- Sensibilität für unterschiedliche For-
men der Diskriminierung entwickeln 
und diese bekämpfen lernen“ (Hessi-
scher Bildungs- und Erziehungsplan 
HKM 2025, S. 49). 

 
Aus linguistischer Sicht werden Sprachen 
als singuläre Systeme betrachtet, die sich 

in ihren linguistischen Ebenen (morpholo-
gische, syntaktische, semantisch-lexikali-
sche, phonetisch-phonologische, pragma-
tie Ebene) unterscheiden oder ähneln, kor-
relieren – und traditionell kontrastiv wer-
den. Diese Betrachtungsweise findet auch 
in der Fremdsprachendidaktik Berücksich-
tigung, bpsw. im Bereich Kontrastive Pho-
netik.  
 
Der Begriff „Sprachwechsel“ folgt somit der 
linguistischen Sicht auf Sprachen als ge-
trennte Systeme und bezieht sich auf Situ-
ationen, in denen Sprechende innerhalb 
einer Äußerung mehrere sprachliche Sys-
teme nutzen. Diese Sprachwechselphäno-
mene sind im Bereich der Sprachwissen-
schaften schon lange Zeit Forschungsge-
genstand. Unter den Begriffen „Code Swit-
ching“, „Borrowing“, „Transfer“ oder „Code 
Mixing“ werden unterschiedliche Formen 
und Komplexitätsstufen des Übertrags ein-
zelner oder mehrerer linguistischer As-
pekte der jeweiligen Sprachen in eine an-
dere verstanden (Müller 2017). Dies kann 
somit inter- oder intrasententiell auftreten, 
kann einzelne Laute, Wörter, prosodische 
Merkmale oder syntaktische Strukturen 
betreffen (MacSwan 2019). 
 
Ähnlich soziolinguistischer Ansätze wie 
dem der „Sprachlichen Hybridität“ und des 
Polykulturellen Selbstverständnisses (Hin-
nenkamp 2020) sowie der in den 1970ern 
etablierten Language Awareness (Neuland 
2002) kommt in der Pädagogik der 1980er 
Jahren in Wales der Begriff des Translan-
guaging auf und fordert eine umfassen-
dere Sichtweise auf Mehrsprachigkeit: 
„Der Begriff „Translanguaging“ beschreibt 
den Prozess, in dem Personen flexibel und 
strategisch auf ihr gesamtes sprachliches 
und nicht-sprachliches Repertoire zurück-
greifen, um zu kommunizieren, Wissen zu 
konstruieren, Verständnis zu erzeugen und 
ihre sprachliche Identität auszudrücken.“ 
Kirsch, Mortini (2016, S.1). 
 
Es folgt nach Li et al (2026) drei Prinzipien: 
“a decolonizing logic about language and 
bilingualism, a focus on social semiotics 
and multimodalities, and an emphasis on 
fluidity and relationality.” Eine umfassende 
theoretische Differenzierung des Begriffs 
leisten Bonacina-Pugh et al. (2021). 
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Auch wenn „Translangaging“ nach Kirsch 
und Mortini über „Code-Switching“ 
(Sprachwechsel) aufgrund der individuel-
len Betrachtung des Sprechenden vs. der 
Sprachsysteme hinausgeht, bleiben Situa-
tionen des Sprachwechsels in der Interak-
tion nichtsdestotrotz auch im Fokus der 
Forschung zu Translanguaging. Das ergibt 
sich aus der logischen Konsequenz, die 
eine Sprachwechselsituation im Ge-
sprächsablauf unweigerlich mit sich bringt: 
Sie bedeutet für die Antwortenden das Er-
fordernis einer Entscheidung, mit welchen 
sprachlichen Mitteln der Sprachwechsel-
Äußerung begegnet wird.  
 
Lanza (2004) unterscheidet in der mehr-
sprachigen Interaktion zwischen Kindern 
und Erwachsenen folgende Strategien des 
Antwortverhaltens: Die Minimal Grasp 
Strategy (Erwachsene verhalten sich wie 
Monolinguale und signalisieren dem Kind, 
dass sie es nicht verstanden haben), Ex-
pressed Guess Strategy (Erwachsene 
greifen die kindliche gemischtsprachliche 
Äußerung auf und wiederholen sie in Form 
einer Entscheidungsfrage), Adult Repeti-
tion Strategy (Erwachsene wiederholen die 
gemischtsprachliche Äußerung des Kin-
des in der adäquaten Sprache), Move On 
Strategy (Erwachsene führen die Konver-
sation kommentarlos fort) und Adult Code-
Switches (Erwachsene zeigen ebenfalls 
Code-Switching der Sprachen im Ge-
spräch). 
 
Translanguaging als methodisch-didakti-
scher Ansatz intendiert die Berücksichti-
gung, Wertschätzung und Miteinbeziehung 
aller Sprachen der Kinder. Das Konzept 
hat in der Pädagogik nach Garcia/Li (2014, 
S. 120) konkret folgende Ziele: 
 
- „Differentiate and adapt 
- Build Background knowledge 
- Deepen understanding, develop and 

extend new knowledge, critical thinking 
- Cross-linguistic transfer and metalin-

guistic awareness 
- Cross-linguistic flexibility 
- Identity investment and positionality 
- Interrogate linguistic inequality“ 
 
Den mehr oder weniger bewussten Einsatz 
von Translanguaging zeigen bereits mehr-
sprachige Kinder in vielfältiger Weise: “(1) 

To mediate understandings, (2) To co-
construct meanings, (3) To include and 
exclude others, (4) To demonstrate know-
ledge (Portolés&Martí 2017, S. 68). Nach 
Müller (2017) etablieren Kinder somit mit-
tels der bewussten Nutzung von Sprach-
wechseln einen gemeinsamen kommuni-
kativen Raum, einen „we-space“ im Kon-
trast zu einem „they-space“:  “[…] young 
learners use their L1, L2 and L3 in order to 
communicate effectively and make sense 
of their worlds.” (Portolés&Martí 2017, S. 
68). 
 
Diesen gelebten Sprachpraktiken finden 
sich in allen sprachlichen Interaktionen 
mehrsprachiger Kinder, vorrangig mit an-
deren mehrsprachigen Kindern und Er-
wachsenen: „Mehrsprachige Kinder erwer-
ben und gebrauchen ihre Sprachen nicht 
nacheinander oder parallel zueinander, 
sondern dynamisch und komplementär. 
Sie bekommen die Gelegenheit, ihre 
„quersprachige Kompetenz“ zu entwickeln, 
indem sie mit Sprachen spielen, diese 
wechselnd verwenden oder mischen […].“ 
(Montanari, Panagiotopoulou 2025, S. 35). 
 
Cenos&Gorter (2017) benennen Kritik an 
Translanguaging hinsichtlich verschiede-
ner Aspekte, auch Auer (2022) thematisiert 
Ungenauigkeiten in der Terminologie so-
wie eine ideologisch motivierte Umformu-
lierung bestehender und bekannter Kon-
zepte und Methoden. 
 
Dennoch kann im Konzept des Translan-
guaging ein Novum und Potenzial gesehen 
werden, Kommunikation und Teilhabe in 
den Vordergrund zu stellen und ein Abwen-
den vom sog. Monolingualen Habitus zu 
begünstigen. Autoren wie Garcia (2020, 
S.12) betonen insbesondere im internatio-
nalen Kontext auch den weitreichenderen 
Aspekt des Abrückens von der Bevorzu-
gung von Kolonialsprachen und implizie-
ren das Potenzial einer Dekolonialisierung 
durch die Praxis des Translanguaging (vgl. 
auch McKinney 2020). 
 
So formulieren González/Ramírez (2025, 
S. 157): “translanguaging represents both 
a strategy to challenge constricting colonial 
monolingual mindsets (Canagarajah & 
Dovchin, 2019; Otheguy et al., 2015; Sav-
ski, 2023) and a pathway toward 
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decolonizing foreign and second language 
education (Bettney, 2022; Macedo, 2019; 
Mendoza et al., 2024; Ramírez, 2023)“.  
 
Die Berücksichtigung aller Sprachen impli-
ziert in diesem Kontext auch die Abnahme 
des Dominanzanspruchs der Mehrheits-
sprache, welche international betrachtet in 
vielen Fällen der Sprache ehemaliger Ko-
lonialmächte entspricht. 
 
Dass die Verwendung von Sprache über 
eine individuelle Entscheidung hinaus als 
politisches Machtinstrument genutzt wird, 
zeigt sich an der Verwendung bzw. dem 
Verbot indigener Sprachen durch Kolonial-
mächte. Diese Vorgehensweisen durch-
ziehen die internationale Geschichte und 
verdeutlicht bis heute eine Form ausagier-
ten Dominanzstrebens. Darüber hinaus 
werden auch auf individueller Ebene Vor-
teile der Berücksichtigung der Erstsprache 
beschrieben, bspw. eine Verbesserung der 
Lernergebnisse bei mehrsprachigen Kin-
dern im Vorschulalter (Kirsch, Mortini 
2016). 
 
Die aktuelle Forschungslage zum Thema 
Translanguaging zeigt den in den vergan-
genen Jahren beschriebenen multilingual 
turn (Montanari/Lengyel 2025, S. 209) und 
nimmt unterschiedliche Aspekte zum The-
menbereich in den Fokus, darunter den 
Einsatz pädagogischer Mittel des 
Translanguaging im Unterricht (Charamba, 
Ndhlovana 2025), aber auch in Eltern-
Kind-Interaktionen (Schastak, Kuzu 2025) 
sowie in immersiv-bilingualen Kita-Set-
tings (Panagiotopoulou 2016). Mon-
tanari/Lengyel (2025) benennen als Desi-
derat die Erforschung einer translingualen 
Interaktionspraxis auf komplexem Hand-
lungsniveau in der frühen Bildung.   
 
Dem inklusiven und wertschätzenden 
Grundgedanken des Konzepts Translan-
guaging folgend, erscheinen Sprachwech-
selsituationen, in denen Kinder durch das 
Erschaffen eigener Sprachräume inkludie-
rende und exkludierende Praktiken zeigen 
besonders interessant. Im Kontext translin-
gualer Interaktionspraxis ist naheliegend, 
dass mehrsprachige pädagogische Fach-
kräfte in den Fokus geraten und sich die 

Frage ergibt, inwiefern sich deren eigene 
Mehrsprachigkeit in der Interaktion mit 
mehrsprachigen Kindern äußert und wel-
chen Einfluss sie auf den Umgang mit 
Code Switching und die Verwendung von 
Translanguaging zur Exklusion sowie In-
klusion in Kommunikationssituationen hat.  
 
In einer Studie von Kalkavan-Aydin (2025) 
zeigten eher Lehrkräfte ohne eigene Mehr-
sprachigkeit den Einsatz von Translangu-
aging Strategien im DaF-Unterricht, als 
mehrsprachige Lehrkräfte. Ähnliches zeigt 
eine Untersuchung von Stitzinger (2014) 
mit mehrsprachigen ErzieherInnen: Das 
Potenzial der eigenen Mehrsprachigkeit 
pädagogischer Fachkräfte wird noch nicht 
in Gänze wahrgenommen und somit auch 
im professionellen Umgang, d.h, in der In-
teraktion mit mehrsprachigen Kindern nicht 
vollumfänglich ausgeschöpft.  
 
Es ergeben sich aus den thematisierten 
Ausführungen folgende Fragen für weiter-
führende Untersuchungen: 
 
1. Wie reagieren mehrsprachige Fach-

kräfte bei Code Switching mehrspra-
chiger Kinder in Situationen der Exklu-
sion? 

2. Welchen Einfluss hat die Ausgestal-
tung der sprachlichen Reaktion von Er-
zieherInnen auf mehrsprachliche Äu-
ßerungen von Kindern auf 
2.1. sprachliche Interaktionen inner-

halb der Peergroup?  
2.2. die von den Kindern subjektiv 

wahrgenommene Wertschätzung 
der Sprachen der Kinder? 

 
Abschließend ergibt sich die Frage: Wel-
che Einflüsse von Translanguaging-Ver-
halten mehrsprachiger pädagogischer 
Fachkräfte auf Peer-Interaktionen mehr-
sprachiger Kinder sind feststellbar? 
 
Es gilt nach Montanari und Panagiotop-
oulou (2025) weiterhin, den dynamischen 
Mehrspracherwerb im Kindesalter und 
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seine „translingualen Logik“ zu erforschen, 
um Kindern eine bestmögliche inklusive 
mehrsprachige Bildung zu ermöglichen. 
 

Kontakt: hannah.manowita@erzie-
hung.uni-giessen.de 
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Mutter-Kind-Interaktion interdisziplinär gedacht zwischen Kindheitspädagogik und 
Phonetik 
Michelle Meier 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Dieser Beitrag beschäftigt sich mit der Mutter-Kind-Interaktion aus interdisziplinärer Perspek-
tive mit besonderem Fokus auf die phonetische Anpassung im Dialog. Es wird von Chancen 
und Herausforderungen der disziplinübergreifenden Sichtweise berichtet. 

Abstract 

This article adresses the topic mother-child-interaction with focus on phonetic convergence 
from an interdisciplinary perspective. Opportunities and challenges of a cross-disciplinary ap-
proach are discussed. 

 

1 Einleitung 

In der wissenschaftlichen Auseinanderset-
zung um Mutter-Kind-Interaktionen wird 
sich in der jeweiligen Betrachtung meist 
auf einen Aspekt oder Perspektive bezo-
gen, die im Kern jedoch von einer Einsei-
tigkeit geprägt sind: Entweder werden Ei-
genschaften oder Sprachentwicklung des 
Kindes fokussiert, während auf der ande-
ren Seite das Interesse mehrheitlich auf 
dem Sprachverhalten der Eltern, z. B. in 
Bezug auf prosodische Veränderungen, 
besteht. Beide Seiten zusammen zu befor-
schen, stellt eine Ausnahme dar. Noch sel-
tener sind interdisziplinäre Ansätze, die die 
Vielschichtigkeit und Komplexität zwi-
schenmenschlicher Kommunikation her-
ausarbeiten. Aus diesem Grund fokussiert 
dieser Beitrag auf die leere Stelle, die zwi-
schen Mutter und Kind als auch zwischen 
den Disziplinen liegt und in der Frage mün-
det: Warum sollte phonetische Konver-
genz in Mutter-Kind-Interaktionen interdis-
ziplinär betrachtet werden? 

Die Disziplin der Pädagogik der (frühen) 
Kindheit hebt die Rolle der Sprachentwick-
lung im Aufwachsen von Kindern hervor, 
sowohl in familialen als auch institutionel-
len Settings. Dabei schwingt auch die so-
ziale Rolle von Sprache sowie die Flexibi-
lität von Sprachpraxis (und -anpassung) 

mit, die ihre initiale Basis in der ersten 
kommunikativen Beziehung eines Kindes 
überhaupt erfährt – im mehrheitlichen Fall 
die zwischen Mutter und Kind (stellvertre-
tend als erste Bezugsperson des Kindes). 
Aufseiten der Sprachwissenschaft kann z. 
B. die linguistische Responsivität (Kiening 
& Grohnfeld, 2012, S. 16) als eine trei-
bende Kraft für den Spracherwerb heran-
gezogen werden. Aus diesem Grund ist 
eine Betrachtung elterlicher Responsivität 
– oder anders gesagt – die Fähigkeit von 
Bezugspersonen, auf die kommunikativen 
Beiträge sowie geäußerten Bedürfnisse 
von Kindern entsprechend schnell und ein-
fühlsam eingehen zu können (Sarimski, 
Hintermair & Lang, 2017), von zentraler 
Bedeutung im (Sprach-)Entwicklungspro-
zess. 

Diese verschiedenen Aspekte tragen aus 
verschiedener Betrachtung her zum Ver-
ständnis einer interdisziplinären Betrach-
tung der Mutter-Kind-Interaktionen bei, 
was in den folgenden Abschnitten weiter 
ausdifferenziert werden soll. 
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2 Kommunikative Anpassung im Dialog 

Das Erlernen der Verbalsprache sowie das 
Nutzen einer verständlichen Kommunika-
tion stellt eine wichtige kulturelle und sozi-
ale Kompetenz dar, die Kinder im Entwick-
lungsprozess aufbauen. Noch beeindru-
ckender ist, dass sogar schon junge Kinder 
die Fähigkeit besitzen, sich an die Sprache 
ihres Gegenübers anzupassen (Ruberg & 
Rothweiler, 2012, S. 24-25). 

Ein Konzept, welches den zugrundliegen-
den Mechanismus von interaktioneller 
Konversation erforschen will, ist die der 
Kommunikationsanpassung (Gasiorek, 
2016, S. 13). Sie beschreibt das adaptive 
Verhalten einer Person – sei es verbal oder 
nonverbal – im Gespräch, welches kon-
textgebunden ist und in Wechselseitigkeit 
zum jeweiligen situativen Moment steht. 
Da das Konzept in verschiedenen Diszipli-
nen unter variierenden Aspekten diskutiert 
wird, wird hier der Focus auf die „commu-
nication accommodation theory“ (dtsch. 
Kommunikationsakkommodationstheorie, 
CAT) nach den grundlegenden Ideen von 
Giles (1973) gelegt. 

Die CAT dreht sich im Kern um drei inter-
aktionale Prozesse, die „Konvergenz“, „Di-
vergenz“ und „Aufrechterhaltung“. Die 
erste Strategie der Konvergenz (auch Alig-
nierung oder Akkommodation) beschreibt 
die Anpassung eines Individuums auf das 
kommunikative Verhalten eines:r Interakti-
onspartners:in. Diese Adaptionen sind von 
linguistischer als auch nonverbaler Natur 
und können sich auf der Ebene von 
Sprechrate, Pausenphänomenen, Äuße-
rungsdauern, phonologische Variationen, 
Lächeln, Blickrichtung und -verhalten rea-
lisieren und sind für viele Sprachen doku-
mentiert (Giles et al., 1991, S. 7-8). 

Dem Phänomen Konvergenz wurde in ex-
perimentalen Settings als auch in lebens-
weltlichen Sprachaufnahmen (z. B. Radio-
sprecher) nachgegangen. Divergenz wie-
derum beschreibt die Art, wie ein 

Individuum die eigene Kommunikation in 
einer Interaktion so modifiziert, dass sie 
sich unterscheidet oder unähnlich im Ver-
gleich mit anderen wird (Dragojevic, Gasi-
orek & Giles, 2016, S. 37; Giles et al., 
1991, S. 8-10). Der verbale wie nonverbale 
Unterschied, den das Individuum dadurch 
schafft, können als Abgrenzung oder 
Grenzziehung verstanden werden, der auf 
einer interpersonalen oder Gruppenebene 
geschieht. Neben diesen zwei zentralen 
Prozessen gibt es noch die Aufrechterhal-
tung, die ein Verhalten bezeichnet, wobei 
das eigene Sprachverhalten sich weder 
adaptiert noch abweicht, sondern in sei-
nem Modus oder Standardlevel bestehen 
bleibt (Dragojevic et. al. 2016, S. 37). 
Wenn sich beispielsweise zwei Spre-
cher:innen des Französischen unterhalten 
und eine:r von beiden plötzlich ins Engli-
sche wechselt (was beide sprechen kön-
nen), würde bei konvergentem Verhalten 
auch die zweite Person im Folgenden Eng-
lisch sprechen. Bei der Aufrechterhaltung 
bleibt die zweite Person dann aber beim 
Französischen (Standard) und wechselt 
die Sprache nicht. Eine Beschäftigung mit 
der CAT eröffnet die Möglichkeit, soziologi-
sche Ansätze mit pädagogischen Erklärun-
gen zu verbinden, wenn es um die theore-
tische Fundierung von Interaktionen geht 
und dies mit phonetischen Messungen zu 
überprüfen. 

Oft diskutiert im Zusammenhang mit voka-
ler Akkommodation ist, inwiefern dies auf 
einem automatischen oder bewussten Me-
chanismus beruht. Perzeption und Sprach-
produktion sind prozesshaft miteinander 
verbunden (Pickering & Garrod, 2004), so-
dass eine gegenseitige Beeinflussung an 
dieser Stelle angenommen oder gar vo-
rausgesetzt wird. Wichtig ist hier, dass mit 
der Wahl einer Theorie auch eine Seite der 
Medaille verstärkt abgebildet wird, wes-
halb ein Perspektivwechsel durch andere 
Disziplinen eine ganzheitliche Betrachtung 
in den Blick nimmt. 
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3 Phonetische Konvergenz bei Mutter und 
Kind 

In der Kommunikation mit kleinen Kindern 
nutzen Eltern und Erwachsene einen be-
sonderen verbalen Sprachstil. Dieser be-
sitzt eine pädagogische, instruktive und 
unterstützende Funktion im Sprachlern-
prozess (Ruberg & Rothweiler, 2012, S. 
64). Die sogenannte kindgerichtete Spra-
che (KGS) zeichnet sich durch prosodi-
sche und morphosyntaktische Anpassun-
gen aus (Meyer, Jungheim & Ptok, 2011; 
Szagun, 2013). Daneben wird Babytalk als 
Sprachstil mit jüngeren Kindern bzw. 
Säuglingen verwendet, die KGS je nach 
Beschreibung auf Kinder aller Altersstufen 
bezogen. 

Besonderheiten der kindgerichteten Spra-
che (KGS) zeigen sich prosodisch durch 
eine klarere Segmentierung von Wörtern 
und Silben, ein langsameres Sprech-
tempo, ein höherer Stimmton sowie variie-
rende Frequenzen, während die gramma-
tikalische Struktur reduziert wird, und viele 
Wiederholungen und Bitten enthält. No-
men und Verben werden präferiert genutzt 
und die Themen drehen sich um aktuelle 
Ereignisse (Szagun, 2013, S. 231-232). 
Die Variationen der KGS sind nicht univer-
sell und häufiger in Kulturen von europäi-
schen und nordamerikanischen Ländern 
zu beobachten und auf allen Kontinenten 
vertreten, dennoch gibt es dokumentierte 
Ausnahmen, die gar keine KGS nutzen 
(Meyer, Jungheim & Ptok, 2011, S. 1130). 
Dadurch, dass die KGS kein universelles 
Feature darstellt, ist eine differenzierte Be-
trachtung z. B. für das Deutsche umso 
wichtiger. 

Phonetische Konvergenz beschreibt einen 
Prozess, wo sich die involvierten Spre-
cher:innen in ihrer Sprache beziehungs-
weise ihrer Artikulation aneinander anglei-
chen und diese dann ähnlich(er) wird (Le-
wandowski & Jilka, 2019, S. 2). Phoneti-
sche Konvergenz kann dabei sowohl zwi-
schen zwei oder einer Gruppe von 

Sprecher:innen auftreten, deren prosodi-
sche Merkmale sich im Gespräch alignie-
ren. Effekte der phonetischen Konvergenz 
sind in akustischen Parametern – z. B. Äu-
ßerungsdauer oder das Hüllkurvensignal - 
messbar (Übersicht in Lewandowski & 
Jilka, 2019). 

Die linguistische Diskussion über die An-
passung im Dialog dreht sich beispiels-
weise auch um die Frage, inwiefern die 
Persönlichkeitsdimensionen oder „Sprach-
talent“ zu phonetischer Konvergenz beitra-
gen (sieht dazu z. B. Lewandowski & Jilka, 
2019 sowie Yu, Abrego-Collier & Sondere-
gger, 2013), lässt aber pädagogische oder 
machtdynamische Aspekte aus. 

Bei der Frage, inwiefern Gender die pho-
netische Konvergenz beeinflusst, finden 
Bailly und Martin (2014) Hinweise auf eine 
stärkere Anpassung vonseiten der getes-
teten Frauen, während die Studie von 
Mukherje und Kolleg:innen (2018) keinen 
Einfluss von Gender finden konnten. Der 
Effekt von phonetischer Konvergenz nahm 
bei steigendem Vertrautheitsgrad zu, da 
der höchste Grad an phonetischer Konver-
genz bei Brüder- und Schwesterpaaren 
gemessen wurde (Bailly & Martin, 2014). 
Kinder sind zu einer schnellen sowie vari-
ablen phonetischen Anpassung fähig 
(siehe z. B. Nielsen, 2014), was im Sprach-
erwerb auf das vorherrschende phoneti-
sche Können hindeutet, das im weiteren 
Prozess der Entwicklung durch die phono-
logischen Fähigkeiten abgelöst wird. 

Während sich zahlreiche Studien mit ver-
schiedenen Aspekten der phonetischen 
Konvergenz beschäftigt haben, ist noch 
vieles unerforscht – und wo Ergebnisse 
vorliegen, ergibt sich kein einheitliches Bild 
(durch Parameter-, Sprachauswahl oder 
Versuchsaufbau). Während experimen-
telle Settings, wo zwei sich vorher unbe-
kannte Personen miteinander kommuni-
zieren, oft in den Fokus der Forschenden 
gerückt werden, gibt es wenig Untersu-
chungen von phonetischer Konvergenz 
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zwischen Familienmitgliedern oder zwi-
schen Mutter und nicht-erwachsenem 
Kind. 

4 Fazit: Interdisziplinarität zwischen Kind-
heitspädagogik und Phonetik 

Der Beitrag hat die verschiedenen Aspekte 
der eingangs gestellten phonetisch-päda-
gogisch orientierten Fragestellung zur pho-
netischen Konvergenz in Mutter-Kind-In-
teraktionen beleuchtet und die Leerstelle, 
besonders in Bezug auf ein Forschungsde-
siderat, behandelt. Die Fragestellung zeigt 
zudem, wie eine bestimmte Perspektive 
besondere Herangehensweisen 

hervorbringt, die sich wiederum in ver-
schiedene Forschungslogiken einschreibt. 
Dies hebt den Stellenwert einer interdiszip-
linären Bearbeitung hervor. Wenn wir ei-
nen qualitativen Forschungsstrang der Pä-
dagogik (der frühen Kindheit) einer stark 
naturwissenschaftlich ausgerichteten Dis-
ziplin wie der Phonetik gegenüberstellen, 
ist eine Auseinandersetzung mit den Impli-
kationen der jeweiligen Logiken immanent 
und ein aufreibender, aber auch erkennt-
nisreicher Prozess. 

Kontakt: Michelle.Meier@uni-giessen.de 
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E-Learning: Erklärvideos in der Schule 
Thi Thuy Van Bui 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

In der aktuellen mediengeprägten Welt findet man die Digitalisierung als einen festen Be-
standteil in allen Lebensbereichen wieder. Auch im Bildungswesen verzeichnet man neue 
Lehr- und Lernformen mit elektronischen Medien. Das sogenannte E-Learning findet mehr 
Anwendung. Insbesondere Erklärvideos werden vermehrt zur Wissensaneignung genutzt 
(Zander, Behrens & Mehlhorn, 2020). Nachfolgend wird die Relevanz der Digitalisierung und 
im speziellen das Erklärvideo dargestellt. Die Begrifflichkeiten des E-Learnings und der Er-
klärvideos werden erläutert. Mithilfe des iPAC-Modells soll eine Möglichkeit aufgegriffen wer-
den, um elektronische Medien einzuordnen und zu bewerten. Vor diesem Hintergrund wird 
zum Abschluss das Forschungsvorhaben mit ihrer Forschungsfrage vorgestellt. 

Abstract 

In today's media-driven world, digitalization is an integral part of all areas of life. The education 
sector is also seeing new forms of teaching and learning using electronic media. E-learning 
is increasingly being used, and in particular, explanatory videos are being used more 
frequently for knowledge acquisition (Zander, Behrens & Mehlhorn, 2020). The following 
section will discuss the relevance of digitalization and, specifically, explanatory videos. The 
terminology of e-learning and explanatory videos will be explained. The iPAC model will be 
used to classify and evaluate electronic media. Finally, the research project and its research 
question will be presented. 

 
1 Relevanz 

Die fortschreitende Digitalisierung verän-
dert zunehmend die Art und Weise, wie 
Lernen und Lernen gestaltet wird. Beson-
ders im schulischen Bereich bietet sie viel-
fältige Möglichkeiten an, um Lerninhalte 
den individuellen Lernständen und Bedürf-
nissen der Schülerinnen und Schüler anzu-
passen. Es eröffnen sich neue Wege zur 
Diagnose von Lernständen sowie neue Po-
tenziale zur individuellen Förderung. 
Rummler und Wolf merkten bereits 2012 
(S. 265) an, dass Onlinevideos alltägliche 
und breitgefächerte Lernobjekte geworden 
sind, die Jugendliche im Internet suchen 
und für ihr alltägliches sowie schulisches 
Lernen nutzen. Die Verbreitung moderner 
Informations- und Kommunikationstechno-
logien nimmt auch im schulischen Bereich 
immer mehr Raum ein. Nicht zuletzt haben 

die Coronapandemie 2020 und die damit 
verbundenen Schulschließungen dazu ge-
führt, dass digitale Lernmöglichkeiten – 
insbesondere der Einsatz audiovisueller 
Medien – verstärkt in Lehr- und Lernpro-
zesse integriert wurden (Anders, 2020). 
Das Erklärvideo rückt mit seiner steigen-
den Relevanz im Bildungsdiskurs zuneh-
mend in den Vordergrund. Zander, Beh-
rens und Mehlhorn (2020) merken an, dass 
sich das Erklärvideo als beliebtes Medium 
„in Bereichen des informellen und formel-
len Lernens […], um Inhalte zu veran-
schaulichen und den Erwerb von Fertigkei-
ten und Wissen zu unterstützen“, etabliert 
hat (2020, S. 247). Das umfangreiche An-
gebot an Erklärvideos ermöglicht es den 
Nutzern, ein geeignetes Medium auszu-
wählen, das ihren individuellen Präferen-
zen entspricht. Die Ergebnisse der 



E-Learning: Erklärvideos in der Schule – Thi Thuy Van Bui 

 
 
 
 

28 

Kindheit-Information-Medien-Studie des 
Medienpädagogischen Forschungsver-
bunds Südwest (2022, S. 38) zeigen, dass 
die Verwendung von Videoportalen nicht 
nur dem Zeitvertreib dient, sondern auch 
für Bildungszwecke. 37 % der 12- bis 13-
jährigen Kinder in der Altersgruppe von 6 
bis 13 Jahren informieren sich am häufigs-
ten mit „Videos zu Themen aus der 
Schule“. 

2 E-Learning 

Der Begriff E-Learning (Electronic Learning 
oder elektronisches Lernen) wird in der Li-
teratur nicht einheitlich definiert. Ehlers 
(2004, S. 34) beschreibt E-Learning bei-
spielsweise als eine Lernform, die durch 
den Einsatz elektronischer Medien umge-
setzt wird – sowohl im Online – als auch im 
Offline-Format. Dabei wird es als „eine 
Lernform [verstanden], bei der neue Infor-
mations- und Kommunikationsmedien 
(Computer und Internet) in Lernarrange-
ments eingebunden werden, entweder zur 
Unterstützung des Lernprozesses (als so-
genannte ‚hybride‘ Lernarrangements) 
oder als ausschließliche Form der Vermitt-
lung.“ Die Anfänge des E-Learnings finden 
sich bereits in den 1960er-Jahren mit der 
Entwicklung computergestützter Lernsys-
teme wie PLATO (Programmed Logic for 
Automated Teaching Operations) und TIC-
CIT (Time-Shared, Interactive, Computer-
Controlled Information Television) (Bitzer, 
Braunfeld & Lichtenberger, 1962; Suppes 
& Morningstar, 1972). Diese Systeme leg-
ten den Grundstein für das sogenannte 
Computer-Based Training (CBT), das ins-
besondere in den 1980er-Jahren an Be-
deutung gewann. Mit der Verbreitung des 
Internets ab den 1990er-Jahren entwi-
ckelte sich das Web-Based Training 
(WBT), das interaktive und multimediale 
Elemente einband (Ehlers, 2011, S. 4). Die 
Vernetzung ermöglichte neue Formen des 
kollaborativen und ortsunabhängigen 

Lernens. Mit der technischen Entwicklung 
haben sich neben Computern zahlreiche 
weitere elektronische Endgeräte etabliert. 
Von Laptops über Tablets bis hin zu Smart-
watches und -ringen bieten sie neue Wege 
der Informationsaufnahme und -verarbei-
tung.  

3 Das Erklärvideo 

Im Sprachgebrauch und in der wissen-
schaftlichen Literatur gibt es keine einheit-
liche Begriffsverwendung für audiovisuelle 
Medien. In einigen Publikationen wird der 
Begriff „Lehrvideo“ bzw. „Lernvideo“ ver-
wendet (Frei, Asen-Molz, Hilbert, Schilcher 
& Krauss, 2020; Sailer & Figas, 2015; 
Schön & Ebener, 2013). Andere Autorinnen 
und Autoren, wie Anders, Staiger, Albrecht, 
Rüsel und Vorst (2019), Wolf (2015a, 
2015b) sowie Zander et al. (2020) nutzen 
hingegen den Begriff „Erklärvideo“. Wolf 
(2015a, S. 30) beschreibt Erklärvideos als 
eigenproduzierte Filme, in denen erläutert 
wird, wie etwas funktioniert oder wie ein be-
stimmter Sachverhalt zu verstehen ist. Zu-
dem werden darin abstrakte Konzepte und 
Zusammenhänge erklärt. Nach Wolf 
(2015a) zeichnen sich Erklärvideos durch 
folgende vier Merkmale aus: 

1. Thematische Vielfalt: Erklärvideos kön-
nen ein breites Themenspektrum in un-
terschiedlicher inhaltlicher Tiefe abde-
cken. 

2. Gestalterische Vielfalt: Die Gestal-
tungsmöglichkeiten sind vielfältig und 
reichen von abstrakten Animationen 
bis hin zu real gefilmten Sequenzen. 

3. Informeller Kommunikationsstil: Erklär-
videos verwenden oft eine umgangs-
sprachliche oder hierarchiefreie Spra-
che. 

4. Diversität der Urheberinnen und Urhe-
ber: Erklärvideos können sowohl von 
Fachleuten als auch von Laien erstellt 
werden. Dabei variieren die Produkti-
onsbedingungen hinsichtlich ihres Bud-
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get, Medienkompetenz und inhaltlicher 
Expertise. 

 
Aufgrund der breiten Themenvielfalt und 
der einfachen Verfügbarkeit gelten Erklär-
videos als ein „bedeutsames Bildungsme-
dium des 21. Jahrhunderts“ (Sailer & Fi-
gas, 2015, S. 93). Ihr vielfältiges und diffe-
renziertes Medienangebot kann gezielt in 
Lehr- und Lernprozesse integriert werden 
(Dorgerloh & Wolf, 2019). Anders, Staiger, 
Albrecht, Rüsel und Vorst (2019, S. 255) 
betonen den Mehrwert von Erklärvideos 
insbesondere durch ihre zeit- und ortsun-
abhängige Abrufbarkeit. Eine kritische Be-
trachtung von Erklärvideos ist jedoch not-
wendig. Weidenmann (1996) betont, dass 
die didaktische Gestaltung bzw. die einge-
setzte Instruktionsmethode für den Lerner-
folg wichtiger ist als das Medium selbst. Im 
Gegensatz zu textbasierten Unterrichtsme-
dien fehlt bei Videos die Möglichkeit des 
„Querlesens“ (Schneider, 2018, S. 206). 
Zudem kann die passive Rezeption von Er-
klärvideos den Lernerfolg beeinträchtigen 
(Renkl et al., 2006). Dorgerloh und Wolf 
(2019, S. 121) argumentieren, dass effekti-
ves Erklären nur im dialogischen Prozess 
funktioniert. Da Erklärvideos jedoch meist 
eine einseitige Informationsvermittlung 
darstellen, besteht die Gefahr der soge-
nannten „Illusion of Knowing“ (Glenberg, 
Wilkinson & Epstein, 1982). 

Erklärvideos können auf unterschiedliche 
Weise gestaltet werden und bieten eine 
Vielzahl an Darstellungsformen (Schön & 
Ebner, 2013; Zander, Behrens & Mehlhorn, 
2020). So kann das Erklärvideo beispiels-
weise als Screencast oder im Tafel-/White-
board-Stil gestaltet sein. Die Aktionen wer-
den auf dem Computerbildschirm direkt 
aufgezeichnet oder auf einer Tafel/ einem 
Whiteboard gefilmt. Diese Methode ist be-
sonders einfach und zeitsparend in der 
Produktion. Weitere Gestaltungsmöglich-
keiten sind unter anderem die Schiebe- 

bzw. Legetechnik, der Realdreh oder die 
Animation. 

4 Das iPAC-Modell 

Das iPAC-Modell wurde 2012 ursprünglich 
von Kearney, Schuck, Burden und Aubus-
son entwickelt, um Indikatoren zu definie-
ren, die die Messung des Einsatzes mobi-
ler Lerntechnologien ermöglichen. 2019 
entwickelte Kearney, Burke und Schuck 
das iPAC-Modell weiter und passten die 
Kategorien an. Es gliedert die Indikatoren 
in drei Kategorien: Personalisation, Au-
thenticity und Collaboration. Abbildung 1 
zeigt im Zentrum die Raum- und Zeitüber-
windung, die digitales Lernen erst ermög-
licht. Im Folgenden werden die drei Grund-
prinzipien näher erläutert:  

Ø Grundprinzip der „Personalisation“: Die 
Lernende und der Lernende können 
ihre Lernprozesse z. B. im Bereich 
Tempo, Zeit und Ort (physisch oder vir-
tuell) selbst gestalten und steuern. 

Ø Grundprinzip der „Authenticity“: Je 
nach Authentizitätsgrad der Aufgabe 
kann diese dem Lernen eine persönli-
che Bedeutung und Relevanz verlei-
hen. 

Ø Grundprinzip der „Collaboration“: Die 
Aufgabe kann eine Zusammenarbeit 
ermöglichen.  

Abbildung 1. iPAC-Modell (Kearney, Burke & Schuck, 2019) 
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Die drei Grundprinzipien werden wiederum 
in insgesamt sechs Kategorien aufgeteilt: 
Customisation, Agency, Context, Task, 
Conversation und Co-Creation.  

 

Das iPAC-Modell stellt somit ein Planungs- 
und Evluationsinstrument dar. Einen kriti-
schen Aspekt ist in der subjektiven Ein-
schätzung und Beurteilung der Aufgabe in-
nerhalb der sechs Kategorien zusehen. 
Jede Pädagogin und jeder Pädagoge trifft 
auf der Grundlage ihrer bzw. seiner Ein-
schätzungsfähigkeit eigene Bewertungen, 
die sich nach seiner bzw. ihrer subjektiven 
Einschätzung in der Praxis bewährt haben. 
Um einen Lerneffekt zu erzielen, muss die 
Aufgabe auf die Lernenden zugeschnitten 
sein. Dabei ist es wichtig, den aktuellen 
Lernstand der Schülerinnen und Schüler 
zu berücksichtigen. 

 

 

 

 

5 Forschungsfrage und -vorhaben 

Der Bereich des E-Learnings ist vielschich-
tig und erweitert bisherige Lernformen. 
Neue digitale Medien bereichern den Lern-
prozess und bieten zusätzliche Möglichkei-
ten der Auseinandersetzung mit Lerninhal-
ten. Ein Beispiel hierfür sind Erklärvideos. 
Lernende können mithilfe von Erklärvideos 
selbstständig neue Inhalte erarbeiten, wie-
derholen oder vertiefen. 

Doch inwieweit wird dieses Lernmedium 
derzeit tatsächlich genutzt? Und welche 
lernwirksamen Effekte bietet es? Kann der 
gezielte Einsatz von Erklärvideos dazu bei-
tragen, effektive Lernzeit im Unterricht ein-
zusparen, indem diese außerhalb des Un-
terrichts genutzt werden? 

Das geplante Forschungsvorhaben widmet 
sich daher folgender Fragestellung: 

Wie wirkt sich das Erklärvideo als E-Lear-
ning Methode auf Lernprozesse im schuli-

schen Kontext aus? 

Kontakt: vanybui@yahoo.de 
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Zusammenfassung 

Die vorherrschende Sichtweise auf Prüfungsangst als individuelles Problem, das durch die 
einzelne Person zu bewältigen ist, vernachlässigt strukturelle Faktoren. Obwohl bekannt ist, 
dass Merkmale wie sozioökonomischer Status mit Prüfungsangst korrelieren, werden diese 
selten als zentrale Ursachen analysiert. 

Dieses Promotionsprojekt stellt daher die Leitfrage, welche Rolle Diversitätsmerkmale und 
strukturelle Barrieren an Hochschulen bei der Entstehung von Prüfungsangst spielen. Mithilfe 
der Theorien von Foucault und Bourdieu wird Prüfungsangst als Ausdruck von Machtverhält-
nissen und normativen Erwartungen neu konzeptualisiert. Ein Mixed-Methods-Ansatz soll 
diese Zusammenhänge untersuchen, um einen Perspektivwechsel anzustoßen und die struk-
turelle Benachteiligung sichtbar zu machen. 

Abstract 

The prevailing view of exam anxiety as an individual problem that must be overcome by the 
individual neglects structural factors. Although it is known that characteristics such as gender 
or socio-economic status correlate with exam anxiety, these are rarely analysed as central 
causes. 

This PhD project therefore asks the key question of what role diversity characteristics and 
structural barriers at universities play in the development of exam anxiety. Using the theories 
of Foucault and Bourdieu, exam anxiety is reconceptualised as an expression of power rela-
tions and normative expectations. A mixed-methods approach will be used to examine these 
relationships in order to initiate a change of perspective and make structural disadvantage 
visible. 

 

1 Einleitung 

Prüfungsangst ist ein allgegenwärtiges, je-
doch oft unterschätztes Phänomen im 
Hochschulalltag. Das Ausmaß dieser Her-
ausforderung wird durch aktuelle Studien 
eindrücklich belegt: So geben in Studieren-
denbefragungen 43,8 % der Studierenden 
einen Beratungsbedarf in Bezug auf Prü-
fungsangst an (Kroher et al., 2023, S. 132). 
Bei Studierenden mit studienerschweren-
der Behinderung oder chronischer Erkran-
kung steigt der Anteil sogar auf 65,4 % 
(Steinkühler et al., 2023, S. 109). 
Diese Zahlen belegen: Prüfungsangst ist 
kein Randphänomen, sondern betrifft 

einen erheblichen Teil der Studierenden-
schaft. Drastischer ausgedrückt: Prüfungs-
angst scheint ein genuiner Teil studenti-
scher Erfahrung zu sein. Mein Promotions-
projekt widmet sich diesem Thema – aller-
dings aus einer aktuell wenig berücksich-
tigten Perspektive. 

2 Begriffliche Unschärfe 

Grundsätzlich lässt sich ein Konsens er-
kennen, dass mit dem Begriff „Prüfungs-
angst“ eine Form der Bewertungsangst in 
Leistungssituationen beschrieben wird 
(Zeuch et al., 2025, S. 51). Allgemein fo-
kussiert sich die Forschung hierbei auf den 
akademischen Kontext, sodass vielfach 
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eine begriffliche Verbindung zu Schule und 
Studium gezogen wird. Darüber hinaus 
herrscht jedoch eine begriffliche sowie di-
agnostische Unschärfe. Dies zeigt sich be-
reits an der begrifflichen Vielfalt, mit der im 
deutschsprachigen Raum operiert wird. 
Zur Beschreibung des Phänomens dient 
neben „Prüfungsangst“ auch „Leistungs-
angst“ und „Bewertungsangst“ (Harter-
Reiter, 2023, S. 340; Metzig & Schuster, 
2018, S. 3; Peters-Häderle, 2007). Interna-
tional lässt sich ein vergleichbares Bild er-
kennen: Hier dominieren neben „test 
anxiety“ auch Termini wie „exam anxiety“ 
oder „performance anxiety“ (Fehm, Fydrich 
& Sommer, 2022, S. 4; Pagaria, 2020; Put-
wain & Daly, 2014). 

Auch in der klinischen Forschung fehlen 
eine eindeutige Definition sowie eine 
grundsätzliche Einigkeit darüber, ob Prü-
fungsangst als unabhängige, klar abzu-
grenzende psychische Störung verstan-
den werden kann. Dementsprechend fin-
den sich keine eigenständigen Diagnosen 
in den medizinischen Klassifikationssyste-
men ICD-11 oder DSM-V (Fehm et al., 
2022, S. 4) . Erreicht der Leidensdruck für 
Betroffene ein Ausmaß, welches eine me-
dizinische Diagnose und Behandlung er-
forderlich werden lässt, wird Prüfungs-
angst in der Regel unter ICD-Code 6B03 
(Spezifische Phobien) klassifiziert (Welt-
gesundheitsorganisation (WHO), 2025). 

Symptomatisch stellt Prüfungsangst ein 
multimodales Konstrukt dar, dass mehrere 
Komponenten umfasst (Fehm et al., 2022, 
S. 5; Zeuch et al., 2025, S. 52). Auf kogni-
tiver Ebene finden sich Symptome wie Ge-
dankenkreisen oder Katastrophieren. Die 
affektive Komponente umfasst beispiels-
weise Panik, aber auch Gefühle der Über-
forderung. Physiologische Symptome kön-
nen sich etwa in Herzrasen, aber auch 
Übelkeit äußern. Auf der Verhaltensebene 
kann Vermeidungsverhalten oder 

Prokrastination vorkommen. Diese Symp-
tome treten situativ im Prüfungskontext 
auf, der von dem reinen Gedanken an eine 
Prüfung bis zur tatsächlichen Prüfungssitu-
ation reicht. In ihrer Auftrittshäufigkeit und 
Ausprägung zeigen die Symptome sowohl 
eine inter- als auch intraindividuelle Vari-
anz (Fehm et al., 2022, S. 6; Zeuch et al., 
2025, S. 52). 

3 Aktueller Forschungsstand 

Ein hinreichend belegter und seit Jahr-
zehnten vielfach bestätigter Befund der 
Forschung zu Prüfungsangst ist der nega-
tive Einfluss auf die akademische Leis-
tung. Hohe Ausprägungen von Prüfungs-
angst korrelieren mit schlechteren Prü-
fungsleistungen und schlechteren Ab-
schlussnoten (von der Embse, Jester, Roy 
& Post, 2018). Hieraus leitet die vorwie-
gend psychologische Forschung einen kla-
ren und nachvollziehbaren Fokus ab: Die 
Suche nach möglichst effektiven Bewälti-
gungsstrategien und therapeutischen In-
terventionen, um den Leidensdruck auf die 
Betroffenen zu reduzieren. So findet sich 
zum Beispiel Forschung zu den Effekten 
kreativen Schreibens und zu Methoden der 
positiven Psychologie (Bitzen, Hahn & Pil-
ger, 2024; Femers-Koch, 2021). Darüber 
hinaus existieren umfangreiche Ratgeber-
literatur (z. B. Metzig & Schuster, 2018b) 
sowie Coachingansätze bzw. -programme 
(z. B. Nolle, 2024), die im Umgang mit Prü-
fungsangst Hilfe bieten sollen. Allerdings 
wird bei der Betrachtung all dieser Befunde 
deutlich, dass Prüfungsangst als eine indi-
viduelle Problemlage begriffen wird, die 
auch nur allein durch das Individuum be-
wältigbar scheint. 
Andere Studien decken Korrelationen zwi-
schen empfundener Prüfungsangst und 
verschiedenen Strukturkategorien auf. So 
erleben etwa weiblich gelesene Personen 
im akademischen Kontext durchschnittlich 
häufiger Prüfungsangst als ihre männlich 
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gelesenen Mitschüler*innen oder Kommili-
ton*innen (Pagaria, 2020; Putwain & Daly, 
2014). Auch hinsichtlich des sozioökono-
mischen Status lassen sich Prävalenzun-
terschiede erkennen. Je niedriger der sozi-
oökonomische Status der Herkunftsfami-
lie, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit 
von Prüfungsangst betroffen zu sein (Put-
wain, 2008). Die Studienlage zum Zusam-
menhang zwischen Behinderung und Prü-
fungsangst ist bislang noch fragmenta-
risch, gerade in Bezug auf das Erleben in 
der Hochschule. Es lassen sich jedoch im-
plizite Zusammenhänge erkennen, insbe-
sondere bei Beratungsbedarfen. In der be-
reits erwähnten DZHW-Studierendenbe-
fragung (Kroher et al., 2023; Steinkühler et 
al., 2023) stellt sich der Beratungsbedarf 
bei Prüfungsangst ohnehin als hoch dar 
(43,8 %), was für sich genommen bereits 
eine deutliche Relevanz der Thematik in-
nerhalb des Studiums offenbart. Der Pro-
zentsatz steigt jedoch noch einmal deutlich 
(65,4 %) in der Gruppe der Studierenden 
mit einer Behinderung oder chronischen 
Erkrankung (Steinkühler et al., 2023, S. 
109). Dies weist auf einen Zusammenhang 
zwischen Behinderung und subjektivem 
Betroffenheitsempfinden hin. 
Diese Korrelationen sind der Forschung 
zwar bekannt, werden in der Regel jedoch 
lediglich als moderierende Variablen be-
trachtet statt sie als zentrale strukturelle 
Faktoren zu interpretieren. 

4 Mein Promotionsprojekt 

Die strukturelle Komponente ungleicher 
Ausgangsbedingungen wird in Bezug auf 
die Entstehung und Aufrechterhaltung von 
Prüfungsangst bislang vernachlässigt, ob-
wohl die Befunde einen Zusammenhang 
verdeutlichen. Daher bedarf es einer Ursa-
chenforschung auf struktureller Ebene. 
Statt wie bisher nach Möglichkeiten indivi-
dueller Interventionsmöglichkeiten zum 
Umgang mit Prüfungsangst zu fragen, 

muss sich der Fokus auf strukturelle Barri-
eren und Machtverhältnisse innerhalb der 
Bildungsinstitutionen richten, in diesem 
Fall innerhalb der Hochschulen, und nach 
deren Potentialen bezüglich der Verstär-
kung von Prüfungsangst fragen. Die unter-
schiedlichen Ausprägungsgrade in Bezug 
auf bestimmte gesellschaftliche Gruppen 
müssen hierbei ebenfalls zwingend be-
dacht werden. 
Aus diesen Überlegungen ergibt sich die 
Leitfrage meines Promotionsprojekts: 
Welche Rolle spielen Diversitätsmerkmale 
von Studierenden sowie strukturelle Barri-
eren an Hochschulen bei der Entstehung 
und Aufrechterhaltung von Prüfungs-
angst? 
Aus dieser Leitfrage leiten sich eine Reihe 
von Teilfragen ab: 
• Besteht ein Zusammenhang zwischen 

Diversitätsmerkmalen, strukturellen 
Kategorien (wie sozioökonomischem 
Status, Behinderung, Bildungsbenach-
teiligung) und der berichteten Häufig-
keit und Intensität von Prüfungsangst 
bei Studierenden? 

• Auf welche Weise deuten Studierende 
mit spezifischen Diversitätsmerkmalen 
ihre in Prüfungssituationen erlebte 
Angst?  

• Welche Rolle spielen biografische Er-
fahrungen im bisherigen Bildungsweg 
bei der Entstehung und Konsolidierung 
von Prüfungsangst aus Sicht der Stu-
dierenden? 

• Inwiefern werden dabei universitäre 
Strukturen, Praktiken und Normalitäts-
vorstellungen mit der erlebten Prü-
fungsangst verbunden? 

5 Theoretisches Rahmenkonzept 

Zur Beantwortung dieser Forschungsfra-
gen wird ein dreiteiliges Rahmenkonzept 
entwickelt, das aus verschiedenen sich un-
tereinander ergänzenden analytischen 
Ebenen besteht. 
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Dem Forschungsprojekt liegt eine zentrale 
Annahme zugrunde: Prüfungsangst ent-
steht innerhalb eines disziplinierenden und 
dadurch normierenden Rahmens, der Prü-
fung. Damit greift die erste Ebene des the-
oretischen Rahmens auf die Perspektive 
Foucaults aus seinem Werk „Überwachen 
und Strafen“ (1976) zurück, in dem die 
Prüfung als Instrument der Disziplinar-
macht verstanden wird. Durch diese Tech-
nologie wird es möglich, Überwachung, 
Vergleich, Klassifikation und Normalisie-
rung miteinander zu verbinden und so sich 
selbst kontrollierende Subjekte zu erzeu-
gen (Foucault, 1976, S. 238). Die (Prü-
fungs-) Angst kann folglich als emotionale 
bzw. affektive Antwort auf diesen Vorgang 
verstanden werden. Unter Berücksichti-
gung einer diversitätssensiblen Perspek-
tive, wird untersucht, inwiefern die Institu-
tion Hochschule als Spiegel gesellschaftli-
cher Machtverhältnisse fungiert und wel-
che Auswirkungen das auf Personen mit 
unterschiedlichen Diversitätsmerkmalen 
hat. Diversität (Pietzonka, 2025, S. 660) 
als zweiter für das Projekt relevanter An-
satz lenkt dabei den analytischen Blick auf 
ungleiche Voraussetzungen. Das bedeu-
tet, Prüfungsangst wird explizit im Kontext 
von Unterschiedlichkeit und ungleichen  
Ausgangsbedingungen sowie als Produkt 
der Positionierung innerhalb einer  
impliziten Norm konzeptualisiert. 
 
Der Habitusbegriff nach Bourdieu dient als 
dritte Ebene des Rahmenkonzepts und er-
öffnet die Möglichkeit, die äußeren Effekte 
der strukturellen Macht auf das Innere des 
Individuums zu übertragen. Anhand dieses 
Konzepts soll herausgearbeitet werden, 
wie sozioökonomischer Status sowie 
(Nicht-) Behinderung das Erleben von Prü-
fungssituationen prägen. Es gilt herauszu-
finden, welche inkorporierten Dispositio-
nen Studierende in sich tragen, die sie in 
Prüfungssituationen mitbringen. 

Demgegenüber steht das Hochschulsys-
tem, welches durch Bewertungsmaßstäbe 
bestimmte Distinktionen vornimmt, wobei 
hier herauszuarbeiten ist, um welche es 
sich spezifisch handelt. Dabei ist eine wei-
tere zentrale zu prüfende Hypothese, dass 
Studierende sich in Prüfungssituationen 
mit einer (in Anlehnung an Foucaults Ver-
ständnis der Prüfung) als dauerhaft emp-
fundenen, oft unbewussten Bewertung ih-
res Habitus konfrontiert sehen, was die 
Entstehung und Konsolidierung von Unsi-
cherheiten und Ängsten begünstigen 
kann, ganz im Sinne des von Bourdieu be-
schriebenen Hysteresis-Effekts (Bourdieu, 
1987, S. 187–188). 
 
Diese theoretische Rahmung ermöglicht 
ein Verständnis von Prüfungsangst abseits 
des gängigen Bildes des individuellen De-
fizits. Vielmehr kann sie nun als Ausdruck 
und Resultat struktureller Machtverhält-
nisse und normativer Erwartungen an 
Hochschulen verstanden werden. 

6 Methodisches Vorgehen 

Zur Beantwortung der Forschungsfragen 
ist ein Mixed Methods-Ansatz geplant, der 
sich aus einem quantitativem und einem 
qualitativen Teil zusammensetzt.  
Im quantitativen Teil ist zunächst eine Se-
kundäranalyse der DZHW-Datensätze 
(Kroher et al., 2023; Steinkühler et al., 
2023) vorgesehen. Ergänzend dazu wird 
eine eigene quantitative Erhebung konzi-
piert, um spezifische, aus der Sekundär-
analyse hervorgehende Hypothesen zu 
prüfen und mögliche Datenlücken zu 
schließen. 
Der qualitative Teil besteht aus leitfaden-
gestützten Interviews mit Fokus auf biogra-
fischen Erfahrungen mit Prüfungsangst, 
die im Anschluss ausgewertet werden, um 
individuelle Perspektiven aber auch struk-
turelle Wirkmechanismen herauszuarbei-
ten. 
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Dieser Methodenmix ermöglicht sowohl 
die quantitative Erfassung von Prävalen-
zen, als auch subjektive Erlebnisdimensio-
nen und strukturelle Zusammenhänge 
sichtbar zu machen und zu verstehen. 

7 Erwartete Erkenntnis und Relevanz 

Zum Abschluss stellt sich die Frage, was 
dieses Projekt leisten kann. Letzt- 
endlich geht es um einen Perspektivwech-
sel und die Sichtbarmachung struktureller 
Wirkmechanismen. Das Projekt könnte die 
bisher populäre Sichtweise auf Prüfungs-
angst als individuelle Problemlage durch 
eine Perspektive, die sich 

ungleichheitsfördernder Strukturen be-
wusst ist und Prüfungsangst als Symptom 
dieser Strukturen begreift, ergänzen. Unter 
der Voraussetzung weiterer Forschung 
wäre eine langfristige Steigerung der 
Diversitätssensibilität an Hochschulen so-
wie eine nachhaltige Veränderung auf 
struktureller Ebene möglich. Prüfungssitu-
ationen könnten angepasst und das Hilfs-
angebot für Studierende während des Stu-
diums erweitert werden, indem präventive 
Aspekte Berücksichtigung finden. 

Kontakt: laura.zaeh@erziehung.uni-gies-
sen.de
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Demokratie von Morgen? Einfluss, Ressourcen und Mitglieder von Kinder- und Ju-
gendparlamenten  
Sebastian Mech 

Institut für Politikwissenschaft, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Trotz der Verankerung von Kinder- und Jugendbeteiligung in Art. 12 der UN-Kinderrechtskon-
vention und der Existenz von über 550 Kinder- und Jugendparlamenten (KiJuPa) in Deutsch-
land fehlen bislang systematische, vergleichende Erkenntnisse zu deren tatsächlicher politi-
scher Wirksamkeit. Die bisherige Forschung ist überwiegend deskriptiv und beleuchtet zent-
rale Fragen zu Einfluss, Repräsentation, Ressourcen und Machtstrukturen nur unzureichend. 
Das vorgestellte Dissertationsprojekt schließt diese Lücke durch ein interdisziplinäres, parti-
zipatives Forschungsdesign, das quantitative Befragungen und qualitative Interviews kombi-
niert. Kinder und Jugendliche werden aktiv in alle Phasen des Forschungsprozesses einge-
bunden, um Adultismus entgegenzuwirken. Ziel ist eine empirisch fundierte Bewertung der 
politischen Wirksamkeit von KiJuPa sowie die Entwicklung praxisorientierter Handlungsemp-
fehlungen für Politik, Verwaltung und Zivilgesellschaft zur Stärkung demokratischer Teilhabe 
junger Menschen. 

Abstract 

Although Article 12 of the UN Convention on the Rights of the Child guarantees children’s 
participation and more than 550 youth parliaments exist in Germany, there is still a lack of 
systematic, comparative knowledge about their actual political impact. Existing research is 
largely descriptive and insufficiently addresses questions of influence, representation, re-
sources, and power relations. This doctoral project addresses this gap through an interdisci-
plinary and participatory research design combining nationwide quantitative surveys and 
qualitative interviews. Children and young people are actively involved in all stages of the 
research process to counteract adultism and acknowledge them as experts in their own lives. 
The project aims to empirically assess the political effectiveness of youth parliaments and to 
develop practical, participatory policy recommendations that strengthen local participation 
structures and democratic education for young people. 

 
1 Einleitung 

Obwohl Art. 12 der UN-Kinderrechtskon-
vention die politische und soziale Partizi-
pation von Kindern und Jugendlichen vor-
sieht und in über 550 deutschen Kommu-
nen Kinder- und Jugendparlamente 
(KiJuPa) als institutionalisierte Form der 
politischen Kinder- und Jugendpartizipa-
tion existieren, fehlt es an gesicherten, 
systematisch vergleichenden Erkenntnis-
sen über deren tatsächlichen Einfluss und 
ihre Struktur (Roth & Stange 2020). Die be-
stehende Forschung beschränkt sich 

weitgehend auf deskriptive Einzelstudien 
(z.B. Hermann 1996; Bach 2001; Burde-
wick 2003; Roth & Stange 2020; Sindt 
2023; Krüger, Ringler & Adam 2024) und 
übersieht die Notwendigkeit einer umfas-
senden Analyse der bundesweiten 
KiJuPa-Landschaft. 

Die zentrale Forschungslücke liegt darin, 
die Diskrepanz zwischen dem formellen 
Beteiligungsanspruch und der realen poli-
tischen Wirksamkeit dieser Gremien zu un-
tersuchen. Wer wird tatsächlich in diese re-
präsentativen Gremien gewählt? Welche 
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Ressourcen stehen ihnen zur Verfügung? 
Und wie nehmen Mitglieder, Fachkräfte 
und Lokalpolitiker den Einfluss der KiJuPa 
wahr? 

Das vorgestellte Projekt schließt diese Lü-
cke durch ein interdisziplinäres und partizi-
patives Forschungsdesign. Es kombiniert 
quantitative Befragungen mit der aktiven 
Ein-bindung von Kinder- und Jugendparla-
mentarier:innen, Fachkräften und politi-
schen Entscheidungsträger:innen. Ziel ist 
es, die strukturellen Rahmenbedingungen, 
Ressourcenverteilung sowie die unter-
schiedlichen Wahrnehmungen der Grup-
pen und Einflussmöglichkeiten der Parla-
mente systematisch zu erfassen.  

2 Das Forschungsvorhaben 

Angesichts der Repräsentationslücke von 
Kindern und Jugendlichen im politischen 
System (Bruner, Winklhofer & Zinser 1999) 
ist die Untersuchung der KiJuPa von gro-
ßer Bedeutung. Kinder und Jugendliche 
bilden einen beträchtlichen Teil der Welt-
bevölkerung und sind zentrale Akteure des 
gesellschaftlichen Wandels, müssen sie 
mit seinen Folgen in Zukunft leben (Kin-
nen, Mies & Stobbe 2016). Trotz Verpflich-
tung werden ihre Interessen im politischen 
System oft nicht ausreichend berücksich-
tigt (Newiger-Addy, Heidrich & Könitz 
2022). KiJuPa stellen einen wesentlichen 
Beitrag zur politischen Sozialisation und 
lokaler Demokratieentwicklung dar 
(Stange & Wiebusch 1997) und können 
Kommunen kinderfreundlicher machen, 
was letztlich das Wohlbefinden aller Men-
schen vor Ort steigert (Newiger-Addy, 
Heidrich & Könitz 2022). Sie fördern demo-
kratische Kompetenzen und stärken das 
Vertrauen junger Menschen in politische 
Institutionen (Roth & Stange 2022), was 
zunehmender politischer Entfremdung jun-
ger Menschen entgegenwirken kann 
(Schnaudt, Weinhardt & Liebig 2017). 
KiJuPa sind eine relevante Möglichkeit, die 

Perspektiven junger Menschen in politi-
sche Entscheidungsprozesse einzubrin-
gen (Winter 2021; Roth & Stange 2022). 

Die geplante Forschung liefert somit eine 
empirisch fundierte Grundlage, um die An-
erkennung dieser institutionalisierten For-
mate zu steigern und sie in ihrem Handeln 
zu stärken. 

Aus politikwissenschaftlicher Sicht adres-
siert das Projekt zentrale Fragen der Re-
präsentation, der institutionalisierten Parti-
zipation, der Ressourcenverteilung und 
der Legitimation demokratischer Institutio-
nen. Es ermöglicht eine vergleichende 
Analyse verschiedener KiJuPa-Modelle, 
von beratenden bis zu deliberativen For-
maten, um zu verstehen, wie formelle und 
informelle Regeln die politische Teilhabe 
real formen und welche Rolle soziale 
Diversität, Geschlechtergerechtigkeit oder 
sozioökonomischer Hintergrund dabei 
spielen. Ziel ist es, die politikwissenschaft-
liche Forschung zu KiJuPa maßgeblich zu 
erweitern. 

2.1 Politische Partizipation von Kindern 
und Jugendlichen 
Die politische Partizipation von Kindern 
und Jugendlichen beschreibt deren freiwil-
lige Mitwirkung und Einflussnahme bei po-
litischen Entscheidungen, die ihre Lebens-
welt betreffen. Sie ist sowohl nach Art. 12 
der UN-Kinderrechtskonvention ein 
Grundrecht junger Menschen, als auch ein 
zentraler Baustein für Demokratiebildung 
(Abendschön 2022; Hedtke 2025), gesell-
schaftliche Integration junger Menschen 
(Busen & Weiß 2024) und politische Sozi-
alisation (Krappmann 2000, Abendschön 
2014). 

Unterschieden werden kann zwischen of-
fenen Beteiligungsformaten, welche nied-
rigschwelliger sind, und formalisierter, in-
stitutionalisierter Beteiligung, welche 
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insgesamt ressourcenaufwendiger ist 
(Woyke 2021). 

Kinder- und Jugendbeteiligung ist interna-
tional, jedoch nicht national, rechtlich ver-
ankert (Sloth-Nielsen & Oliel 2019; Hof-
mann, Bär, Heerdt, Kamp, Kaufhold, Kohn 
& Schiller 2019) und gesellschaftlich wich-
tig, aber ihre tatsächliche Wirksamkeit 
hängt von verbindlichen Machtbefugnis-
sen, inklusiver Gestaltung und nachhalti-
ger Unterstützung durch Erwachsene 
(Newiger-Addy, Heidrich & Könitz 2022; 
Roth & Stange 2022) ab.  

2.2 Die Ladder of Participation (Hart 1992) 
Roger Hart (1992) entwickelte das als 
„Ladder of Participation“ bekannte Modell 
der Partizipation von Kindern und Jugend-
lichen. Auf acht Stufen von symbolischer 
bis hin zu echter Partizipation wird darge-
stellt, wie Kinder und Jugendliche durch 
Erwachsene beteiligt werden.  

Als Scheinpartizipation bezeichnet Hart die 
Manipulation (Kinder und Jugendliche wer-
den von Erwachsenen für ihre Zwecke in-
strumentalisiert), Dekoration (Kinder und 
Jugendliche werden für Projekte von Er-
wachsenen als Dekoration genutzt, z.B. für 
Fotos) und Alibi-Beteiligung bzw. Tokenis-
mus (Kinder und Jugendliche dürfen 
scheinbar mitbestimmen, aber sollen vor 
allem den Entscheidungen von Erwachse-
nen zustimmen).  

Als aufsteigende Grade der Partizipation 
definiert er die Teilhabe (zugewiesene 
aber informierte Beteiligung), die Informa-
tion (informierend-beratende Beteiligung), 
die Mitwirkung (von Erwachsenen initiierte 
Projekte mit Teilentscheidungen von Kin-
dern und Jugendlichen), die Selbstbestim-
mung (von Kindern und Jugendlichen initi-
ierte und geleitete Projekte, Erwachsene 
als Beratung) und schließlich die Selbst-
verwaltung (von Kindern und Jugendlichen 

initiierte und geleitete Projekte ohne Einbe-
zug von Erwachsenen). 

2.3 Das Lundy-Modell (Lundy 2007) 
Laura Lundy (2007) entwickelte das weit-
hin etablierte Lundy-Modell der Partizipa-
tion von Kindern und Jugendlichen nach 
Art. 12 UN-KRK. Für wirksame Partizipa-
tion braucht es die vier Säulen voice, 
space, audience und influence.  

Erfolgreiche Partizipation von Kindern und 
Jugendlichen nach Art. 12 UN-KRK ist also 
stark abhängig von Erwachsenen, die ge-
schützte Räume schaffen, sich als aktive 
Zuhörer:innen und Unterstützer:innen ein-
bringen und diese Meinung auch umfang-
reich berücksichtigen, ohne in die Partizi-
pationsprozesse an sich einzugreifen.  

2.4 Kommunale Kinder- und Jugendparla-
mente 
In der politischen Praxis existiert aus unter-
schiedlichen Gründen eine Vielzahl von 
Bezeichnungen für Kinder- und Jugendin-
teressensvertretungen (Roth & Stange 
2020; Hafeneger & Niebling 2008). Ein 
kommunales Kinder- und Jugendparla-
ment ist ein auf Dauer angelegtes instituti-
onalisiertes Gremium, in dem Kinder und 
Jugendliche sich selbst, ihre politischen 
Ansichten und Positionen sowie repräsen-
tativ ihre Altersgruppe, angebunden an 
kommunale politische Gremien während 
einer zeitlich begrenzten Amtsperiode ver-
treten.  

2.5 Forschungsstand 
Kinder- und Jugendparlamente bieten le-
bensweltnahes Erleben und Erfahren poli-
tischer Prozesse. Junge Menschen wer-
den so an Politik praktisch herangeführt 
(Roth & Stange 2020; 2022). Sie beschäf-
tigen sich vorwiegend mit Themen vor Ort 
oder globaler Natur (Tuukkanen, Kankaan-
ranta & Wilska 2013). 

Junge Menschen erleben in KiJuPa einen 
Zuwachs der politischen 
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Selbstwirksamkeit (Fuks & Casalecchi 
2012; Fayoyin 2016), können ihr politisch-
demokratisches Wissen steigern und zei-
gen eine ebenfalls gesteigerte Unterstüt-
zung demokratischer Institutionen und 
Verfahren (Fuks 2015). KiJuPa bieten zu-
dem einen geschützten Raum für Diskus-
sionen und konstruktiven Austausch 
(Matthieu et al. 2020) und stärken bei den 
Teilnehmenden die Argumentationsfähig-
keit gegenüber Gleichaltrigen und Erwach-
senen (Fayoyin 2016) sowie ihre Durchset-
zungsfähigkeit (Bogale & Shikuro 2021).  

Allerdings zeigen KiJuPa eine starke sozi-
ale Selektivität und eher geringe Diversität 
(Wyness 2009; Matthieu et al. 2020). Zu-
dem engagieren sich Jungen und höher 
Gebildete häufiger als Mädchen und nied-
riger Gebildete (Sindt 2023; Heinen, Roob 
& Berg 2011). Meist sind KiJuPa einem 
kleinen Kreis bekannt, außerhalb ihres 
Wirkungsbereiches ist ihre Arbeit eher un-
bekannt (Mosimann & Sowulewski 2024).  

2.6 Forschungsdesign 
Das Dissertationsprojekt verfolgt ei-
nen partizipativen Forschungsansatz und 
bezieht ein KiJuPa-Expert:innenteam in 
mehreren Phasen aktiv in den For-
schungsprozess ein: Von der Formulie-
rung der Forschungsfragen über die Ent-
wicklung der Erhebungsinstrumente bis 
hin zur Interpretation der Ergebnisse und 
Übersetzung in konkrete Handlungsemp-
fehlungen. So wird gleichzeitig dem Recht 
von Kindern und Jugendlichen auf Partizi-
pation in allen Bereichen, die sie betreffen, 
Rechnung getragen und Adultismus kri-
tisch vorgebeugt. 

Das Forschungsteam besteht aus ca. 30 
Parlamentarier:innen aus drei KiJuPa in 
der Stadt Marburg, den Landkreisen Mar-
burg-Biedenkopf und Vogelsbergkreis so-
wie ihren pädagogischen Begleitkräften 
und einigen Kommunalpolitiker:innen aus 
den betreffenden kommunalen Strukturen. 

3 Erste Ergebnisse der partizipativen For-
schung 

Im Rahmen des ersten Workshops der 
partizipativen Forschung wurden über 150 
Fragen gesammelt, welche im Rahmen 
des Projektes beantwortet werden sollen. 
Es wurde gemeinsam eine deutschland-
weite quantitative vergleichende Befra-
gung unter Mitgliedern aller KiJuPa, den 
begleitenden Fachkräften und lokalen Ent-
scheidungsträger:innen in ganz Deutsch-
land festgelegt.  Darauf aufbauend sollen 
qualitative Interviews mit aktiven und ehe-
maligen KiJuPa-Mitgliedern geführt wer-
den. Ziel ist es, die Perspektiven dieser 
drei Gruppen vergleichend gegenüberzu-
stellen, um die Wahrnehmung von Einfluss 
und Ressourcen zu messen und somit die 
politische Wirksamkeit der KiJuPa empi-
risch zu beurteilen. Die Ergebnisse dieses 
Forschungsvorhabens sollen mit dem For-
schungsteams praxisorientierte Hand-
lungsempfehlungen für Politik, Verwaltung 
und die engagierte Zivilgesellschaft liefern.  

3.1 Reflexion von Machtstrukturen im Rah-
men der Forschung 
Adultismus beschreibt die systematische 
Benachteiligung und Diskriminierung von 
Kindern und Jugendlichen durch Erwach-
sene aufgrund ihres jungen Alters (Liebel 
& Meade 2023). Das Konzept beleuchtet 
strukturelle und individuelle Machtverhält-
nisse, in denen Erwachsene als überlegen, 
kompetenter und mächtiger angesehen 
werden als Kinder und Jugendliche (Rich-
ter-Nunes 2024). Adultismus zeigt sich im 
Politischen durch die Abwertung von Er-
fahrungen und Meinungen, ein beobacht-
bares Machtungleichgewicht, die struktu-
relle Verankerung sowie verinnerlichte 
Denkweisen in der Gesellschaft (Richter-
Nunes 2024; Preclik 2024). 

Zwischen Forscher und Parlamentarier:in-
nen besteht aufgrund der Konstellation Er-
wachsener – Minderjährige, aber auch 
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aufgrund der Positionierung Forscher – 
Bürger:innen ein Machtungleichgewicht 
(Velten & Höke 2021). Dem wird insbeson-
dere entgegengewirkt durch kontinuierli-
che Selbstreflexion und Herstellung eines 
sicheren Beteiligungsraums (Althaus 
2024). Das Wissen der Beteiligten wird als 
Expertise in eigener Sache und gleichran-
gig mit wissenschaftlichen Erkenntnissen 
gewertet (Defila & DiGiulio 2018), der For-
schungsprozess kleinteilig in altersgerech-
ter Sprache erläutert und auf Nachfragen, 
Wünsche und Anmerkungen des For-
schungsteams eingegangen (Althaus 
2024). 

 

 

 

 

4 Weiteres Vorgehen 

In kommenden Schritten werden koopera-
tiv der Fragebogen entwickelt, die Befra-
gung durchgeführt, die Ergebnisse partizi-
pativ ausgewertet sowie gemeinsam 
Handlungsempfehlungen entworfen.  

Die Forschungsergebnisse bieten das Po-
tenzial, Implikationen für die politikwissen-
schaftliche Theoriebildung, insbesondere 
im Bereich der politischen Sozialisation 
und Repräsentation, zu liefern. Darüber 
hinaus leistet das Projekt durch partizipativ 
entwickelte praxisbezogene Handlungs-
empfehlungen einen Beitrag zur Optimie-
rung kommunaler Beteiligungsstrukturen 
und zur Stärkung der Demokratiebildung 
junger Menschen. 

Kontakt: sebastian.mech@sowi.uni-gies-
sen.de 
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Zusammenfassung 

Der vorliegende Beitrag eröffnet eine kultur- und mikrosoziologische Perspektive auf schuli-
schen Raum, indem alltägliche Raumpraktiken als Ausdruck sozialer Ordnungen analysiert 
werden. Ausgehend vom Forschungsanlass werden zentrale theoretische Zugänge des zu-
grunde liegenden Dissertationsprojektes skizziert. Kern des Beitrags ist dabei jener konzepti-
onelle Teil des Projektes, der Schule als kulturell codierten und verkörperten Raum sozialer 
Ordnung aufzeigt. Auf dieser Basis wird das Konzept des „Doing Space“ – angelehnt an per-
formativ-konstruktivistische Ansätze – entwickelt, das soziale und kulturelle (Raum-)Praktiken 
erfasst. Zugleich werden auf Basis des empirischen Forschungsdesigns unter anderem kul-
turelle Deutungsräume, (pädagogische) Machträume und (un-)sichtbare Praktiken von Bil-
dungsräumen identifiziert, die zur (Re-)Produktion sozialer Strukturen beitragen. 

Abstract 

This article examines school spaces from a cultural and microsociological perspective by an-
alysing ordinary spatial practices as expressions of social order. Based on the research ob-
jective, central theoretical approaches of the underlying dissertation project are outlined. The 
central focus of this contribution is the conceptual part of the project, which presents school 
as a culturally coded and embodied space of social order. On this basis, the concept of ‘doing 
space’ – based on performative-constructivist approaches – is developed, which encom-
passes social and cultural (spatial) practices. Based on the empirical research design, cultural 
spaces of meaning, (pedagogical) spaces of power and (in)visible practices of educational 
contexts will be identified, which contribute to the (re)production of social structures. 

 

1 Einleitung 

Raum als soziale Kategorie und kulturelles 
Produkt strukturiert gesellschaftliches 
Handeln, wirkt normierend und ist zugleich 
Träger symbolischer Ordnungen. Im Spe-
ziellen Räume in Bildungskontexten fun-
gieren in diesem Zusammenhang nicht nur 
als physisch-materielle Umgebung des 
Lernens, sondern als institutionell ge-
prägte Kontexte. In ihnen werden soziale 
Zugänge, Normierung, Differenz und Bil-
dungsfähigkeit – etwa hinsichtlich Leis-
tung, Geschlecht oder sozialer Herkunft – 
produziert und verhandelt, vor allem aber 
räumlich organisiert und kulturell gerahmt. 

 

Vor diesem Hintergrund eröffnet der Bei-
trag eine kultur- und mikrosoziologische 

Perspektive auf schulischen Raum und 
geht der Frage nach, wie sich schulische 
Raumpraktiken als Träger sozialer Ord-
nung verstehen lassen. Ausgangspunkt 
der Forschungsarbeit ist die Annahme, 
dass Raum in Anlehnung an Löw (2001) 
als relationales Gefüge zu begreifen ist, 
das soziale Positionierungen strukturiert. 
Das Dissertationsprojekt geht forschungs-
leitend der Frage nach, wie sich vor allem 
schulischer Raum konstituiert und unter-
sucht, in welcher Weise kulturelle Deu-
tungsmuster, performative Praktiken und 
raumbezogene Ordnungen an der (Re-) 
Produktion sozialer Strukturen beteiligt 
sind. Schulische Raum(an)ordnungen (wie 
etwa Rhythmisierung, Platzierungen oder 
Bewegungspfade) werden als kulturelle 
Praktiken verstanden, in denen diese 
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körperlichen, sozialen und symbolischen 
Ordnungen verdichtet sind. 

Im Zentrum steht die Frage, wie alltägliche 
Raumpraktiken – verstanden als körper-
lich-routinisierte, kulturell bedeutungsgela-
dene Handlungen – zur Konstitution schu-
lischer Räume beitragen. Dabei wird 
„Doing Space“ als theoretischer Zugriff 
entfaltet, der an performativ-konstruktivisti-
sche Konzepte anknüpft. Ziel ist es, das 
Spannungsverhältnis von Raum, Macht 
und Ordnung in schulischen Kontexten 
sichtbar zu machen und schulische Räume 
als Aushandlungen gesellschaftlicher Re-
produktion zu verstehen. 

Der Tagungsvortrag fokussiert den kon-
zeptionellen Teil des Dissertationsprojek-
tes: der Analyse traditionell strukturierter 
Schulräume als materiell-symbolische Ar-
rangements. Konventionelle, zentralisierte 
und statische Raumsettings sind Aus-
gangspunkt einer spezifischen Raumpro-
duktion. Der Beitrag gliedert sich in eine 
theoretische Einführung das Konzept des 
Doing Space, die Darstellung des for-
schungsleitenden Erkenntnisinteresses 
sowie erste Einblicke in das empirische 
Design des Dissertationsprojekts. 

2 Eine kultur- und mikrosoziologische Per-
spektive auf schulischen Raum 

Schule stellt einen hochgradig normierten 
und zugleich symbolisch verdichteten sozi-
alen Raum dar, in dem gesellschaftliche 
Ordnungen nicht nur vermittelt, sondern 
vielmehr (re-)produziert und legitimiert 
wird. Als alltäglicher Erfahrungsraum prägt 
sie soziale Subjektivierungsprozesse 
ebenso wie Bildungsbiografien, sowohl auf 
materieller und körperlicher als auch auf 
symbolischer Ebene.  

Während bildungsbezogene Forschungs-
ansätze vielfach auf institutionelle Selekti-
onsmechanismen und formale Ungleich-
heitsdimensionen fokussieren (Dravenau 

& Groh-Samberg, 2013; Solga, 2013; Wil-
lems, 2008), bleibt die Frage nach der 
räumlichen Konstitution dieser Prozesse in 
vielen Fällen unreflektiert. Auch wenn sich 
seit den 2000er-Jahren vermehrt Arbeiten 
der Analyse schulischer Räume widmen – 
etwa aus architektur- und bildungswissen-
schaftlicher Perspektive (Böhme & Herr-
mann 2009; Kellermann & Wulf 2009) – 
stehen zumeist baulich-räumliche Bedin-
gungen im Zentrum, während das symbo-
lische und habituell gerahmte „Doing“ von 
Raum nur randständig reflektiert wird. Stu-
dien, die sich explizit raumsoziologisch 
oder praxistheoretisch mit Schule befas-
sen (z. B. Breidenstein 2004; Bennewitz 
2015; Kajetzke & Wilde 2013), zeigen zwar 
Potenziale dieser Perspektiven auf, eine 
systematische Verknüpfung von raumthe-
oretischen Konzepten mit Fragen nach 
Macht, Subjektivierung und kultureller Co-
dierung im schulischen Kontext steht je-
doch noch aus. Die Forschungsarbeit greift 
diese Leerstelle auf und untersucht schuli-
sche Raumpraktiken als kulturell codierte 
und sozial strukturierende Prozesse, über 
die Differenz, Normalität und Zugehörigkeit 
erzeugt und reproduziert werden. 

Die theoretische Verortung des Projekts 
erfolgt im Spannungsfeld kultur- und raum-
soziologischer Ansätze. Ausgangspunkt 
ist ein relationales Raumverständnis, das 
nicht allein von vorgegebenen physisch-
materiellen Strukturen ausgeht, sondern 
Raum als Produkt sozialer Praktiken und 
symbolischer Ordnungen begreift (Löw, 
2022; Foucault, 1978; Bourdieu, 1992a). 
Diese Perspektive ermöglicht es, Raum als 
Effekt alltäglicher Praktiken und in der 
Folge entstehende gesellschaftliche 
Machtverhältnisse, Normen und Hierar-
chien.  

Foucaults poststrukturalistische Analysen 
liefern den analytischen Rahmen, um 
schulischen Raum als Dispositiv zu 
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verstehen, in dem Subjektivierung, Nor-
mierung und Ausgrenzung wirksam wer-
den (Foucault, 1993; Foucault, 
1994/2024). Schulische Räume sind Aus-
druck historisch gewachsener und instituti-
onell stabilisierter Arrangements, in denen 
pädagogische Machtverhältnisse materi-
ell, diskursiv und affektiv wirksam werden. 
Die Schule erscheint in dieser Perspektive 
nicht nur als Ort der Wissensvermittlung, 
sondern als gesellschaftlich aufgeladener 
Raum sozialer Kontrolle. Ergänzend er-
laubt der Bezug auf Bourdieu, die Repro-
duktion gesellschaftlicher Strukturen und 
sozialer Positionen über raumbezogene 
Wahrnehmungs-, Bewertungs- und Hand-
lungsschemata zu fassen. Raumpraktiken 
erscheinen damit auch als Modi der Ver-
körperung sozialer Ordnung und als habi-
tualisierte Formen, die Normalitätsvorstel-
lungen, Positionierungen und Zugehörig-
keiten sedimentieren (Bourdieu, 1987; 
Löw, 2001).  

Die Raumsoziologie Martina Löws (2001) 
hat dabei den Spatial Turn in den Sozial-
wissenschaften maßgeblich mitgeprägt, 
indem sie das Konzept des Raums aus 
seiner statisch-materiellen Verankerung 
löst und als dynamisches Gefüge sozialer 
Praktiken konzeptualisiert. Gleichwohl 
bleibt die Frage offen, wie genau sich sol-
che Raumkonstitutionen im Kontext kom-
plexer, kulturell codierter und zugleich in-
stitutionell organisierter Settings wie schu-
lischen Räumen systematisch rekonstruie-
ren lassen.  

Mit dieser theoretischen Grundlage rückt 
das Dissertationsprojekt schulische 
Räume als zentrale Analysekategorie in 
den Fokus, um ihre konstitutive Rolle in der 
Reproduktion gesellschaftlicher Ordnung 
praxistheoretisch zu fassen. Im Zentrum 
steht dabei die Frage, wie schulische 
Räume nicht nur Rahmenbedingungen 
vorgeben, sondern selbst aktiv an 

Prozessen der sozialen Strukturierung be-
teiligt sind. 

3 Die Konzeption eines Doing Space in 
Schul- und Bildungskontexten  

Es schließt sich ein vor allem konzeptionel-
ler Teil mit dem Ziel, den Begriff des Rau-
mes als Analysekategorie zu schärfen, an. 
In Anlehnung an kulturelle Konzepte wie 
Doing Gender oder Doing Difference, 
überträgt die Konzeption eines Doing 
Space die Einsicht in die performative Kon-
stitution sozialer Kategorien auf das Phä-
nomen Raum. Doing Space bezeichnet 
dabei die alltäglichen Praktiken, durch die 
Raum im sozialen Sinne hergestellt wer-
den. 

Schulische Raumpraktiken – etwa Bewe-
gungsmuster, körperliche Platzierungen, 
zeitliche Rhythmisierungen, Routinen oder 
die Aneignung physischer Objekte, Inter-
aktionen – werden so zum Ausgangspunkt 
einer Analyse, die auf die Sichtbarma-
chung von Machtverhältnissen, Normali-
tätsannahmen und sozialen Positionierun-
gen zielt. Raum wird nicht vorausgesetzt, 
sondern als Analysekategorie begriffen, 
deren Genese selbst Gegenstand empiri-
scher und theoretischer Rekonstruktion ist. 

Die Schule zeigt sich in dieser Perspektive 
als polyvalenter Ort: sie ist pädagogischer 
Machtraum, in dem disziplinierende und 
normierende Effekte greifen (Foucault, 
1994/2024); sie ist kultureller Deutungs-
raum, in dem Vorstellungen von Bildung, 
Leistung und Zugehörigkeit materialisiert 
und reproduziert werden (Bourdieu, 1987; 
Solga, 2013); sie ist alltäglicher Erfah-
rungsraum, in dem sich Differenzordnun-
gen einprägen und habituell verankern; 
und sie ist institutionell organisierter Wis-
sensraum, dessen architektonische, zeitli-
che und soziale Strukturierungen pädago-
gische Prozesse rahmen und ermöglichen 
(Herrmann, 2013; Kajetzke & Wilde, 2013).  
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Das Konzept des Doing Space zielt darauf, 
diese Dimensionen nicht additiv zu behan-
deln, sondern als miteinander ver-
schränkte Dimensionen raumbezogener 
Subjektivierung und Differenzherstellung 
zu rekonstruieren. Dabei soll die Analyse 
nicht nur bestehende Raumtypen benen-
nen, sondern zeigen, wie sich Räume aus 
Praktiken heraus systematisch erschlie-
ßen und konzeptionell differenzieren las-
sen.  

4 Eine raumbezogene Bildungsforschung 

Hieran schließt die empirische Untersu-
chung an, die darauf abzielt, auch jene un-
sichtbaren oder selbstverständlichen Me-
chanismen der Raumproduktion sichtbar 
zu machen, die im Schulalltag nicht artiku-
liert, wohl aber wirksam werden (vgl. 
Meier, 2011; Breidenstein, 2004). 

Das Dissertationsprojekt folgt einem quali-
tativ-interpretativen Forschungsansatz in 
zwei komplementären Phasen: Einerseits 
werden institutionelle und diskursive Vor-
strukturierungen schulischer Räume mit-
tels qualitativer Inhaltsanalyse von Text- 
und Bildmaterial untersucht. Andererseits 
wird in einer ethnografisch angelegten 
Feldstudie der Blick auf alltägliche, (un-) 
sichtbare Raumpraktiken in schulischen 
Settings gelenkt. Ziel ist es, die Materiali-
tät, Atmosphäre und Performativität schu-
lischer Räume als Träger symbolischer 
Ordnungen empirisch zu rekonstruieren. 

Das Projekt leistet einen theoretisch wie 
empirisch fundierten Beitrag zur raumsozi-
ologischen Schul- und Bildungsforschung, 
indem es Raum als eigenständige Analy-
sekategorie systematisch erschließt. Es 
zeigt auf, wie schulische Räume nicht nur 
pädagogisch gestaltet, sondern über all-
tägliche Praktiken und kulturelle Codierun-
gen hervorgebracht und mit Bedeutung 
versehen werden. Dadurch rückt Raum als 
Medium der (Re-) Produktion sozialer Ord-
nung und Ungleichheit ins Zentrum bil-
dungssoziologischer Analysen. 

Langfristig soll das Konzept des Doing 
Space als praxistheoretisch fundierte For-
schungsperspektive sowohl für die Bil-
dungsforschung als auch für weitere insti-
tutionelle und gesellschaftliche Hand-
lungsräume etabliert werden. Dabei steht 
eine disziplinübergreifende Anschlussfä-
higkeit im Fokus, um vielfältige Bildungs-
räume konzeptionell erfassen zu können.  

Perspektivisch eröffnet sich damit die Mög-
lichkeit, Raum nicht nur analytisch zu un-
tersuchen, sondern kritisch-reflexiv zu ge-
stalten – mit Blick auf eine sozial gerech-
tere und inklusivere Gesellschaft 

Kontakt: hannah.mansour@gcsc.uni-
giessen.de 
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Sarah Weber 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justs-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Erziehungs- und Bildungspartnerschaften gelten als zentrale Voraussetzung für gelingende 
inklusive Bildungsprozesse. Insbesondere im Kontext der Feststellung sonderpädagogischen 
Förderbedarfs sind Eltern in Beratungs- und Entscheidungsprozesse eingebunden. For-
schungsergebnisse weisen jedoch darauf hin, dass migrantisierte Eltern in diesen Kontexten 
mit spezifischen Partizipationsbarrieren konfrontiert sind. Der Beitrag thematisiert die Zusam-
menarbeit zwischen Schule und Eltern im Spannungsfeld von Migration, Mehrsprachigkeit 
und asymmetrischen Machtverhältnissen. Im Mittelpunkt stehen elterliche Beteiligungsmög-
lichkeiten, institutionelle Routinen sowie Konfliktdynamiken im schulischen Beratungskon-
text. Vorgestellt wird ein Dissertationsprojekt, das mittels Dokumentenanalysen, quantitativer 
und qualitativer Erhebungen sowohl schulische als auch elterliche Perspektiven rekonstruiert. 
Ziel ist es, Barrieren und Gelingensbedingungen von Partizipation sichtbar zu machen und 
Ansatzpunkte für eine reflexive, kultursensible Beratungspraxis zu identifizieren. 

Abstract 

Educational partnerships are considered a key prerequisite for successful inclusive educa-
tion. Particularly in the context of identifying special educational needs, parents are involved 
in counselling and decision-making processes. However, research indicates that racialized 
parents face specific barriers to participation. This paper addresses school–parent coopera-
tion at the intersection of migration, multilingualism and asymmetric power relations. It pre-
sents a doctoral research project that examines parental participation opportunities, institu-
tional practices and conflict dynamics in school counselling contexts. Using document analy-
sis as well as quantitative and qualitative methods, both school and parental perspectives are 
reconstructed. The aim is to identify barriers and enabling conditions for participation and to 
contribute to the development of reflective and culturally sensitive counselling practices. 

 
1 Einleitung 

Die Kooperation zwischen Schule und El-
tern wird als wesentlicher Faktor für schu-
lischen Erfolg und soziale Teilhabe von 
Kindern diskutiert (Wild & Lorenz, 2010, S. 
150; Kruschel, Schuppener & Leonhardt, 
2023), insbesondere im Kontext inklusiver 
Bildung und sonderpädagogischer Förde-
rung (Schürer & Lintdorf, 2023). Mit dem 
Konzept der Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft ist ein normativer Anspruch 
verbunden, Eltern und pädagogische 
Fachkräfte als gleichwertige Akteur*innen 
anzuerkennen (Sacher, 2012; Stange et 

al., 2012; von Saldern, 2012). In der schu-
lischen Praxis zeigen sich jedoch deutliche 
Spannungen zwischen diesem Anspruch 
und den tatsächlichen Erfahrungen vieler 
Eltern, insbesondere solcher, die im schu-
lischen Diskurs als „migrantisiert“ markiert 
werden (Richter & Sufryd, 2022, S. 144). 

2 Theoretischer Rahmen 

Die Idee der Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft markiert einen Paradigmen-
wechsel hin zu Kooperation auf Augen-
höhe, geteilter Verantwortung und aktiver 
Mitgestaltung durch Eltern (Betz, 2015). 
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Internationale und nationale Studien ver-
weisen jedoch darauf, dass kommunika-
tive, sprachliche und strukturelle Barrieren 
diese Zusammenarbeit erschweren 
(Dyson, 2010; Hornby, 2010; Kruschel, 
Schuppener & Leonhardt, 2023; Wild & 
Lütje-Klose, 2017). Besonders Eltern mit 
anderer Erstsprache oder geringem sozio-
ökonomischem Status erleben Beratungs-
situationen häufig als asymmetrisch, wenig 
transparent und von institutionellen Deu-
tungsmustern geprägt (Budde & Bittner, 
2018; Schürer & Lintdorf, 2023). 

Der Begriff ‚migrantisiert‘ wird in diesem 
Zusammenhang verwendet, um Prozesse 
sozialer Zuschreibung und Machtverhält-
nisse sichtbar zu machen. Er verweist we-
niger auf individuelle Herkunft als vielmehr 
auf gesellschaftliche Konstruktionen von 
Zugehörigkeit und Differenz, die auch 
schulische Interaktionen strukturieren (El-
Tayeb, 2015). 

3 Problemstellung  

Eltern-Lehrkraft-Zusammenarbeit wird als 
Schlüssel für erfolgreiche Bildungspro-
zesse von Kindern mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf beschrieben. Gleich-
zeitig zeigen Studien, dass Eltern sich aus 
Beratungs- und Beteiligungsprozessen zu-
rückziehen, wenn sie sich abgewertet füh-
len oder ihre Perspektiven nicht als rele-
vant wahrgenommen werden (Betz, 2015, 
S.32; Budde & Bittner, 2018; Kruschel, 
Schuppener & Leonhardt, 2023, S. 295-
296). Lehrkräfte bewerten die Qualität der 
Beratung häufig positiver als die betroffe-
nen Eltern (Temel, Kogler & Gasteiger-
Klicpera, 2024, S. 267). Im aktuellen 
Schulsystem gewinnt Inklusion zuneh-
mend an Bedeutung. Neben Behinderung 
stellt auch Migration eine zentrale Dimen-
sion gesellschaftlicher Vielfalt dar. Durch 
die Umsetzung der UN-Behindertenrechts-
konvention (UN-BRK) sowie verstärkte Zu-
wanderung werden Klassenräume 

heterogener, wodurch Kinder mit Behinde-
rung und/oder Migrationsgeschichte ver-
mehrt in inklusiven Settings lernen. Lehr-
kräfte erwarten dabei im Migrationskontext 
häufig Anpassungsleistungen von Fami-
lien (Rokita-Jaśkow et al., 2025, S. 18). 
Mit rund vier Prozent Migrant*innen welt-
weit und über 15 Millionen im Ausland ge-
borenen Menschen (ca. 18 %) zählt 
Deutschland zu den größten Einwande-
rungsländern und liegt über klassischen 
Einwanderungsländern wie Großbritan-
nien oder Frankreich (El-Mafaalani, 2025, 
S. 69–70). Vor diesem Hintergrund ge-
winnt eine intersektionale Perspektive auf 
das Zusammenwirken von Behinderung 
und Migration an Relevanz. Daraus ergibt 
sich ein Forschungsbedarf zu Partizipati-
onsmöglichkeiten und -barrieren von El-
tern, insbesondere von migrantisierten Fa-
milien und Kindern mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf. 

4 Aktueller Forschungsstand 

Die Intensivierung der Elternbeteiligung gilt 
zunehmend als zentraler Ansatz zur Opti-
mierung von Fördermaßnahmen und zur 
Sicherung gleichberechtigter Bildungsteil-
habe. Die empirische Grundlage hierfür 
beruht jedoch überwiegend auf Fallstudien 
sowie (Meta-)Analysen, die sonderpäda-
gogische Förderbedarfe und intersektio-
nale Bedingungen kaum berücksichtigen 
(Hill & Tyson, 2009). Zugleich erschweren 
strukturelle Machtasymmetrien zwischen 
Schule und Eltern eine tatsächlich gleich-
berechtigte Beratung. Beratungssituatio-
nen weisen daher häufig einen informie-
renden oder beeinflussenden, also asym-
metrischen Charakter auf (Schürer & Lint-
dorf, 2023). 

Insbesondere im Kontext des Übergangs 
nach der vierten Klasse zeigen sich Kon-
flikte zwischen schulischen Empfehlungen 
und elterlichen Vorstellungen, etwa 
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hinsichtlich der Wahl zwischen Förder- und 
inklusiver Regelschule (Schürer & Lintdorf, 
2023). Kinder mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf stammen überproportional 
häufig aus sozial benachteiligten und 
schulfernen Milieus, wodurch zusätzliche 
Abstimmungs- und Beratungsbedarfe ent-
stehen (Wild & Lütje-Klose, 2017, S. 129–
135). Auch Lernentwicklungsgespräche 
sind vielfach durch lehrkraftzentrierte Steu-
erungspraktiken geprägt und entsprechen 
nur bedingt den Prinzipien einer Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft (Bona-
nati, 2018). Insgesamt führt eine wach-
sende Beteiligungsorientierung zu erhöh-
tem Beratungsbedarf, wobei insbesondere 
sozial benachteiligte Eltern bildungsbezo-
gene Unsicherheiten erleben (Hertel et al., 
2019, S. 364–365; Walper, 2015, S. 129–
130). 

Empirische Befunde zeigen, dass asym-
metrische Kommunikationsprozesse be-
sonders bei geringem Übergangswissen, 
Unsicherheiten oder sprachlichen Barrie-
ren der Eltern auftreten (Schürer & Lint-
dorf, 2023). Lehrkräfte nehmen dabei häu-
fig eine Expert*innenrolle mit Wissensvor-
sprung ein, während elterliche Perspekti-
ven und Ressourcen weniger berücksich-
tigt werden. Auch Cloos, Zehe und Kräh-
nert (2022) verdeutlichen, dass Gespräche 
zwischen symmetrierenden und hierarchi-
sierenden Mustern variieren und insbeson-
dere letztere das Verletzungspotenzial von 
Eltern verdecken. Werden intersektionale 
Ungleichheitslagen nicht reflektiert, kön-
nen Beratungsgespräche soziale Benach-
teiligungen reproduzieren, da Eltern aus 
bildungs- oder ressourcenärmeren Kon-
texten seltener als aktive Partner*innen 
einbezogen werden (Betz, 2015, S. 32; 
Kruschel, Schuppener & Leonhardt, 2023, 
S. 295–296). 

Insgesamt bleibt Elternpartizipation mit ih-
rem normativen Anspruch häufig durch in-
stitutionelle Routinen und Machtasymmet-
rien begrenzt. Intersektionale Verschrän-
kungen von Behinderung, sozialer Lage, 
Migration und sprachlichen Ressourcen 
sowie die Perspektiven der Eltern sind bis-
lang unzureichend erforscht. An dieser 
Forschungslücke setzt das Dissertations-
vorhaben an. 

5 Fragestellung unnd methodisches Vor-
gehen 

Das Dissertationsprojekt untersucht fol-
gende zentrale Fragestellungen: (1) Wel-
che Formen elterlicher Partizipation sind 
im schulischen Beratungskontext vorgese-
hen und welche werden tatsächlich ge-
nutzt oder gewünscht? (2) Welche Strate-
gien schulischer Akteur*innen zeigen sich 
im Umgang mit mehrsprachigen und sozial 
benachteiligten Familien? (3) An welchen 
Punkten treten Barrieren für migrantisierte 
Eltern auf? (4) Wie entstehen Konflikte im 
Beratungsprozess und wie werden diese 
retrospektiv wahrgenommen? 
Methodisch wird ein Mixed-Methods-De-
sign verfolgt. Neben der Analyse gesetzli-
cher und administrativer Dokumente wer-
den Fragebogenerhebungen und leitfa-
dengestützte Interviews mit Lehrkräften 
durchgeführt. Ergänzend werden Inter-
views mit Eltern eingesetzt, um deren Per-
spektiven, Erfahrungen und Deutungs-
muster zu rekonstruieren. Ziel ist es, insti-
tutionelle Routinen, Machtasymmetrien 
und Konfliktdynamiken sichtbar zu ma-
chen. 

Kontakt: sarah.weber@erziehung.uni-
giessen.de 
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Teamteaching als Ressource in der Inklusion - vermittelt in der ersten Phase der 
Lehrkräftebildung?  
Dorothee Post, Christof Schreiber1 & Michaela Timberlake2 

Institut für Didaktik der Mathematik, Justus-Liebig-Universität Gießen1 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 2 

Zusammenfassung 

Grundschul- und Förderschullehramtsstudierende wurden praxisnah in die multiprofessio-
nelle Unterrichtsgestaltung im Teamteaching eingeführt. Ausgangspunkt war, dass Studie-
rende im Praktikum meist das Konzept eine Lehrkraft - eine Klasse beobachten. Vor der 
praktischen Umsetzung im Seminar sahen die Studierenden Vorteile im Teamteaching in in-
dividueller Förderung und fachlichem Austausch, äußerten jedoch Bedenken hinsichtlich Ab-
stimmung und Zeitaufwand. Nach der Erprobung zeigte sich eine deutliche Veränderung der 
Haltung: Studierende reflektierten ihre Rolle differenzierter, erlebten gemeinsamen Mathe-
matikunterricht als bereichernd und zeigten eine größere Bereitschaft, Verantwortung zu tei-
len.  

Abstract 

Students in primary and special education teacher programs were introduced to multiprofes-
sional lesson design through practical team teaching experiences. The starting point was that, 
during their practicums, students typically observe the “one teacher–one class” model. Before 
the practical implementation in the seminar, students identified potential benefits of team 
teaching, such as individualized support and professional exchange, but also expressed con-
cerns regarding coordination and time demands. Following the implementation, students’ at-
titudes shifted notably: they reflected more critically on their roles, experienced co-taught 
mathematics lessons as enriching, and demonstrated an increased willingness to share re-
sponsibility. 
 
1 Einleitung 

„Stellen Sie sich vor, Sie arbeiten an einer 
Grundschule und haben heute Gesamt-
konferenz. Um Sie herum sitzen Kollegin-
nen und Kollegen. Auch Förderschullehr-
kräfte des Beratungs- und Förderzentrums 
Ihrer Schule sind anwesend. Im Rahmen 
dieser Konferenz steht ein zentrales 
Thema auf der Tagesordnung: Die Erpro-
bung von Teamteaching zwischen Grund-
schullehrkräften und Förderschullehrkräf-
ten im Mathematikunterricht – zunächst für 
zwei Unterrichtsstunden pro Woche.“ 

Mit dieser Vorstellung begann das Semi-
nar „Teamteaching als Ressource in der 
Inklusion“ für die Lehramtsstudierenden 

des Grundschullehramts und der Förder-
pädagogik der Justus-Liebig-Universität 
Gießen. Was zunächst als ein gedankli-
ches Szenario eingeführt wurde, erwies 
sich im weiteren Verlauf als ein zentraler 
Gegenstand des Seminars: die Planung, 
Erprobung und Reflexion gemeinsamen 
Mathematikunterrichts im Rahmen einer 
multiprofessionellen Zusammenarbeit zwi-
schen angehenden Förderschul- und 
Grundschullehrkräften.  

2 Ausgangslage  

Die Studierenden beobachten während ih-
rer schulpraktischen Studienphasen häufig 
das Unterrichtsmodell „eine Lehrkraft - 
eine Klasse.“ Förderschullehramtsstudie-
rende berichten im inklusiven Setting 
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überwiegend von einer unterstützenden 
Rolle, die sie übernehmen, und Kleingrup-
pen- oder Einzelförderungen. Studierende 
des Grundschullehramts hingegen be-
obachten nur selten unterrichtsintegrierte 
Förderung und nehmen Überforderung 
und Unsicherheiten von Lehrkräften im 
Umgang mit Kindern mit Lernschwierigkei-
ten wahr. Umfassende und differenzierte 
Fördermaßnahmen im Rahmen multipro-
fessioneller Teamarbeit erscheinen in der 
schulischen Realität vielfach nur einge-
schränkt umsetzbar (Lütje-Klose/Urban, 
2014). Arbeiten Lehrende in multiprofessi-
onellen Teams zusammen, werden not-
wendige Kompetenzen dafür meist neben-
bei erworben (Neusser, Braun & Bandilla, 
2023).  

Vor diesen Hintergründen rückt die Frage 
in den Fokus, welche grundlegenden Hal-
tungen Studierende unterschiedlicher 
Lehrämter hinsichtlich einer gemeinsamen 
Unterrichtsgestaltung im inklusiven Setting 
aufweisen. Zudem ist von Interesse, inwie-
fern die universitäre Lehrkräftebildung be-
reits in der ersten Ausbildungsphase dazu 
beitragen kann, Einstellungen und Haltun-
gen von Studierenden gegenüber gemein-
samem Unterricht positiv zu beeinflussen. 

Zur Untersuchung dieser Fragestellungen 
wurden im lehramtsübergreifenden Semi-
nar „Praxis inklusiv- Teamteaching als 
Ressource in der Inklusion“ Studierende 
des Lehramts an Grundschulen und der 
Förderpädagogik ausgewählt. Trotz der 
vorgesehenen Kooperation dieser Lehr-
ämter im gemeinsamen Unterricht von Ler-
nenden mit und ohne sonderpädagogische 
Förderung (Rudinger, Greisbach & Schrei-
ber, 2018), bestehen im Rahmen der hes-
sischen Lehrkräftebildung während des 
Studiums der Unterrichtsfächer jedoch nur 
wenige Berührungspunkte.  

 

3 Theoretischer Input Teamteaching  

Zu Beginn des Seminars erhielten die Stu-
dierenden einen theoretischen Überblick 
über Formen des Teamteachings:  

In der Literatur finden sich verschiedene 
Definitionen von Teamarbeit (Kricke/ 
Reich, 2016; Lietze, 2019; Halfhide, 2009), 
die zentralen Gemeinsamkeiten, wie die 
Aufteilung von Aufgaben, gegenseitiger 
Unterstützung und Auswertung von Unter-
richt aufweisen (Neusser et.al., 2023). Für 
das Seminar wurde Teamteaching nach 
Halfhide definiert als „eine Unterrichtsform, 
bei der zwei oder mehrere Lehrpersonen-
gemeinsam den Unterricht inhaltlich und 
methodisch planen und ihn zusammen 
durchführen“ (Halfhide, 2009). Auf dieser 
Basis lassen sich nach Lütje-Klose et al. 
(2024) sechs Formen des Teamteachings 
mit unterschiedlichen Ausprägungen un-
terscheiden, von denen die Studierenden 
im Seminar mindestens vier erproben soll-
ten:  
 
Im Alternative Teaching übernimmt eine 
Lehrkraft die Gestaltung und Durchführung 
des Unterrichts, während die zweite gezielt 
eine Kleingruppe fördert. Durch gemein-
same Planung können differenzierte Mate-
rialien bereitgestellt und individuelle För-
derbedarfe adressiert werden. Bei One 
Teach, One Assist leitet eine Lehrkraft den 
Unterricht und trägt die primäre Verantwor-
tung. Die zweite Lehrkraft unterstützt indi-
viduell, z. B. durch Hilfestellungen oder 
Verhaltenssteuerung, sodass auf Förder-
bedarfe eingegangen werden kann, ohne 
den Unterrichtsfluss zu unterbrechen 
(Lütje-Klose et al., 2024).  
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Beim Parallel Teaching wird die Lern-
gruppe in zwei Teilgruppen aufgeteilt, die 
jeweils von einer Lehrkraft unterrichtet 
werden. Beide vermitteln denselben Inhalt. 
Eine enge Abstimmung zu Zeitplanung, 
Methodik sowie räumlichen und akusti-
schen Rahmenbedingungen ist dafür not-
wendig. Beim Station Teaching leiten die 
Lehrkräfte in gleicher Verantwortung, je-
weils einzelne Stationen, die die Lernen-
den nacheinander durchlaufen. So können 
Inhalte auf unterschiedlichen Niveaus an-
geboten und individuelle Lernvorausset-
zungen gezielt berücksichtigt werden 
(Lütje-Klose et al., 2024).  

 

Beim Team Teaching unterrichten, assis-
tieren und fördern alle Lehrkräfte gemein-
sam, sodass die Schülerinnen und Schüler 
in allen Phasen gleichzeitig von allen be-
gleitet werden. Eine umfassende gemein-
same Planung, Durchführung und Refle-
xion sind dafür notwendig.  

One teach, one observe eignet sich beson-
ders für den Einstieg ins Teamteaching. 
Eine Lehrkraft leitet den Unterricht, 

während die zweite gezielt beobachtet, 
z. B. anhand festgelegter Schwerpunkte. 
Die Beobachtungen dienen der Reflexion 
des Unterrichts sowie Diagnose und indivi-
duellen Förderung (Lütje-Klose et al., 
2024). 

4 Erhebungen der (Vor-)Erfahrungen und 
Haltungen  

Insgesamt haben bisher 37 Studierende 
teilgenommen: 22 aus dem Grundschul-
lehramt, überwiegend im fünften und 
sechsten Semester, sowie 15 aus dem 
Förderschullehramt, überwiegend im sieb-
ten und achten Semester. Das Seminar 
umfasste zwei Erhebungszeitpunkte. Zu 
Beginn wurde in einem Fragebogen die 
bisherige Erfahrung der Studierenden mit 
Teamteaching erfasst. Anschließend 
wurde in einer Diskussionsrunde die in der 
Einleitung beschriebene schulische Konfe-
renz simuliert, in der die positiven und ne-
gativen Aspekte von Teamteaching im Ma-
thematikunterricht thematisiert wurden. 
Zum Ende des Seminars wurde sowohl der 
Fragebogen erneut durchgeführt als auch 
die Diskussionsrunde nach der prakti-
schen Erprobung wiederholt. 

5 Erfahrungen und Haltungen zum  
Teamteaching vor der Erprobung 

 „Man sieht also, ich hab mehr Wissen, 
was Differenzierung vermutlich angeht, da-
für hat die Grundschullehrkraft vermutlich 
das fachliche Wissen mehr.“ Diese 

Abbildung 2. Formen des Teamteachings (angelehnt an 
Lütje-Klose et al., 2024, 60-62)  

Abbildung 3. Formen des Teamteachings (angelehnt an 
Lütje-Klose et al., 2024, 60-62)  

Abbildung 1. Formen des Teamteachings (angelehnt an 
Lütje-Klose et al., 2024, 60-62)  
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Aussage einer Studierenden verdeutlicht, 
dass im Teamteaching komplementäre 
Kompetenzen wahrgenommen werden, 
die zu einer stärkeren individuellen Förde-
rung, vielfältigeren Unterstützungsmög-
lichkeiten, größerer methodischer Vielfalt 
sowie einem erleichterten Umgang mit her-
ausforderndem Verhalten der Schülerin-
nen und Schüler beitragen können. 

Dahingegen äußerte eine Studierende: 
„Verschiedene Lehrkräfte haben unter-
schiedliche Ideen, Ansätze oder auch Stär-
ken und Schwächen und die Herausforde-
rung seh ich dann darin, das eben zu ver-
einen, dass das unterstützend wird und 
nicht sich gegenseitig einschränkt.“ Damit 
wird deutlich, dass die Abstimmung unter-
schiedlicher fachlicher Perspektiven als 
kritischen Faktor für das Gelingen von Te-
amteaching wahrgenommen wird. Weitere 
Schwierigkeiten wurden in begrenzten 
zeitlichen Ressourcen und einer teilweise 
geringen Kooperationsbereitschaft gese-
hen.  

Die Mehrheit der Studierenden zeigte vor 
dem Seminar eine positive Haltung (24 
eher wichtig, 6 sehr wichtig). Drei Studie-
rende bewerteten das Teamteaching als 
eher unwichtig, drei als neutral und vier 
Studierende stuften den Einsatz als nicht 
wichtig ein. Die Haltungen der Studieren-
den gegenüber Teamteaching waren viel-
schichtig, da sowohl pädagogische Poten-
ziale anerkannt als auch Bedenken hin-
sichtlich der praktischen Umsetzung geäu-
ßert wurden. 

6 Erfahrungen und Haltungen zum  
Teamteaching nach der Erprobung 

In Bezug auf ihre allgemeinen Einstellun-
gen gegenüber dem Teamteaching ließen 
sich bei vielen Studierenden Veränderun-
gen feststellen:  

 

Eine Vielzahl der Studierenden hatten eine 
positivere Einstellung zum Teamteaching 
entwickelt. Durch den Prozess der gemein-
samen Planung, Durchführung und Evalu-
ation zeigten sie eine erhöhte Bereitschaft, 
Verantwortungfür die Unterrichtsgestal-
tung abzugeben. Die Studierenden bewie-
sen zudem einen differenzierteren Blick 
auf die Umsetzung von Teamteaching. 
Das Alternative Teaching wurde als ruhige 
Arbeitsatmosphäre wahrgenommen, zu-
dem erlebten sie eine stärkere Beteiligung 
der Schülerinnen und Schüler. In der 
Form One Teach, One Observe erhielten 
die Studierenden einen gezielten Einblick 
in das Lernverhalten der Kinder, wobei die 
kontinuierliche Beobachterrolle als heraus-
fordernd empfunden wurde. 

Einzelne der Teilnehmenden äußerten 
mehr Bedenken im Vergleich zu vor der Er-
probung. Es wurde im Zuge dessen betont, 
„Man sollte möglichst mit Lehrkräften zu-
sammenarbeiten, mit denen man persön-
lich gut klar kommt.“ Auch die Durchfüh-
rung von Parallelteaching wurde kritisch 
reflektiert: Sie erwies sich als stark abhän-
gig von den räumlichen Gegebenheiten in 
der Klasse. Ein Parallelteaching im selben 
Raum war beispielsweise durch Unruhe-
phänomene beeinträchtigt.     

Eine Vielzahl der Studierenden erlebte im 
Rahmen des Seminars eine 
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Abbildung 4.  Einstellungen der Studierenden zum       
Teamteaching im Vergleich zu vor der Durchführung 
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Persönlichkeitsentwicklung durch einen 
fachlichen und pädagogischen Austausch 
sowie ein wechselseitiges Lernen vonei-
nander, insbesondere in Bezug auf Inklu-
sion und Mathematik. Nach der Durchfüh-
rung verschob sich somit die Wahrneh-
mung der Rolle des Teamteachings deut-
lich in        Richtung einer höheren Wert-
schätzung:  

 

Keine Studierenden gaben mehr an, den 
Einsatz für nicht wichtig oder eher unwich-
tig zu halten. Die Zahl der Studierenden, 
die den Einsatz als sehr wichtig einschätz-
ten, verdoppelte sich nahezu. 

7 Fazit  

Vor dem Hintergrund der Fragestellung, in-
wiefern die universitäre Lehrkräftebildung 
bereits in der ersten Ausbildungsphase 
dazu beitragen kann, Einstellungen und 
Haltungen von Studierenden gegenüber 
Teamteaching positiv zu beeinflussen, 
zeigt die praktische Erprobung von Team-

teaching im Seminar, dass Studierende 
nach der Durchführung eine insgesamt po-
sitivere Haltung gegenüber der Methode 
einnehmen und deren Relevanz für den in-
klusiven Unterricht höher einschätzen. 
Gleichzeitig bleiben Bedenken hinsichtlich 
gemeinsamer Arbeitsprozesse bestehen, 
insbesondere in Bezug auf Abstimmung, 
Koordination und räumliche Rahmenbe-
dingungen. Zudem verdeutlichen die Er-
gebnisse, dass Studierende unterschiedli-
cher Lehrämter komplementäre Kompe-
tenzen erkennen und von gesteigerter Be-
reitschaft zur Verantwortungsabgabe und 
Kooperation berichten. Auch professio-
nelle und persönliche Entwicklungspoten-
ziale werden durch die Zusammenarbeit 
im Team als bedeutsam eingeschätzt. Ins-
gesamt zeigen die Befunde, dass praxis-
nahe Erfahrungen im Teamteaching die 
Wahrnehmung pädagogischer Potenziale 
schärfen und die Einstellung der Studie-
renden positiv beeinflussen können. 
Gleichzeitig unterstreichen sie, dass die 
Umsetzung der Methode weiterhin kritisch 
reflektiert wird und die Haltungen der Stu-
dierenden von differenzierten Erwartungen 
und Umsetzungsbedenken geprägt sind. 
Damit liefert die Untersuchung wertvolle 
Erkenntnisse für die Gestaltung universitä-
rer Lehrkräfteausbildung, die gezielt auf 
die Entwicklung kooperativer Kompeten-
zen und reflexiver Haltungen vorbereiten 
kann.  

Kontakt:  
dorothee.post@math.uni-giessen.de 
christof.schreiber@math.uni-giessen.de  
Michaela.Timberlake@erziehung.uni-gies-
sen.de
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Seminarkonzept zur Entwicklung von Lernträgern in der gewerblich-technischen 
Lehrkräftebildung 
David Aßmann 

Institut für Erziehungswissenschaft, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

In der gewerblich-technischen Lehrkräftebildung wird seit Langem eine Diskrepanz zwischen 
theoretischen Studieninhalten und den Anforderungen der Unterrichtspraxis diskutiert. Vor 
diesem Hintergrund wird ein hochschuldidaktischer Ansatz vorgestellt, der die interdiszipli-
näre Entwicklung von praxisnahen Lehrmitteln, sogenannten Lernträgern, in einem Seminar-
format aufgreift. Hierzu wird zunächst der Begriff des Lernträgers eingeordnet und in seinen 
didaktischen Ausgestaltungsmöglichkeiten skizziert. Darauf aufbauend wird ein Seminarkon-
zept beschrieben, in dem Studierende gemeinsam mit Dozierenden und Akteur*innen der 
beruflichen Praxis Lernträger entwickeln. Damit wird eine Gestaltungsperspektive aufgezeigt, 
die die Verbindung von Fachwissenschaft, Fachdidaktik und beruflicher Praxis in der ersten 
Phase der beruflichen Lehrkräftebildung unterstützt. 

Abstract 

In vocational teacher education in technical fields, a gap between theoretical study content 
and the demands of classroom practice has long been discussed. Against this background, 
the paper presents a higher education pedagogical approach that addresses the interdisci-
plinary development of practice-oriented teaching materials, so-called Lernträger, within a 
seminar format. Firstly, the concept of the Lernträger is clarified and key options for its peda-
gogical design are outlined. Secondly, a seminar concept is described in which students de-
velop Lernträger together with university lecturers and practitioners from vocational education 
and training. In doing so, the paper offers a design perspective that supports linking subject 
knowledge, subject-specific pedagogy, and vocational practice in the first phase of vocational 
teacher education. 
 
1 Einleitung 

Innerhalb der Lehrkräftebildung in 
Deutschland wird seit Jahrzehnten eine 
Diskrepanz zwischen den Inhalten des 
Studiums und den praktischen Anforderun-
gen des Lehrbetriebs wahrgenommen. 
Dies zeigt sich u. a. durch Umfragen unter 
Absolvent*innen der ersten Phase der 
Lehrkräftebildung, die berichten, dass sie 
Probleme haben, das im Studium erwor-
bene Wissen in die berufliche Praxis zu 
übertragen (BMBF, 2022, S. 10). Als eine 
Ursache hierfür wird im deutschsprachigen 
Raum bereits seit Jahrzehnten eine man-
gelnde Verknüpfung von Fachwissen-
schaft, Fachdidaktik und 

Bildungswissenschaften angesehen 
(Masanek et al., 2024, S. 7–13; Schneider, 
2001, S. 4–11).  

Besonders in der gewerblich-technischen 
Lehrkräftebildung zeigt sich diese Prob-
lemstellung hinsichtlich der Verknüpfung 
einzelner Disziplinen. So weisen oftmals 
fachwissenschaftliche und fachdidaktische 
Veranstaltungen nur geringfügige Über-
schneidungen auf (Düwel & Niethammer, 
2024, S.  127–130). Diese Problematik, die 
auf eine unzureichende interdisziplinäre 
Abstimmung zurückzuführen ist, erschwert 
es angehenden Lehrkräften, das im Stu-
dium erworbene didaktisch-pädagogische 
und ingenieurwissenschaftliche Wissen zu 
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verknüpfen und in der Praxis anzuwenden 
(Tenberg, 2018, S. 337).  

Um der aufgezeigten Problemstellung an-
gemessen zu begegnen, nimmt die inter-
disziplinäre Entwicklung von Lehrmitteln, 
die in der Praxis eingesetzt werden kön-
nen, eine zentrale Rolle ein. In den allge-
meinbildenden Fächern wurden hierzu be-
reits einige erfolgreiche Projekte durchge-
führt, in denen Studierende gemeinsam 
mit Dozierenden verschiedener Fachberei-
che Lehrmaterialien erstellt haben 
(BMBF, 2022, S. 12–17). Allerdings fehlen 
vergleichbare Projekte im Bereich der ge-
werblich-technischen Lehrkräftebildung.  

Im berufsschulischen Unterricht der Metall- 
und Elektrotechnik spielen sogenannte 
Lernträger als Lehrmittel eine wichtige 
Rolle, da sie fachliche Inhalte an konkrete 
berufliche Handlungssituationen binden. 
Der folgende Beitrag greift diesen Ansatz 
auf und stellt die Entwicklung und Einbin-
dung von Lernträgern in einem hochschul-
didaktischen Seminarkontext vor. 

2 Lernträger in der beruflichen Lehrkräfte-
bildung    

Der Begriff Lernträger bezeichnet in der 
gewerblich-technischen Bildung Gegen-
stände aus der betrieblichen Praxis, die im 
Unterricht eingesetzt werden (Termath & 
Kumetz, 2010, S. 304). Dazu zählen u. a. 
Produkte und Dienstleistungen (Abele et 
al., 2015, S. 42). In Metallberufen können 
dies beispielsweise Bauteile aus Maschi-
nen wie Schrauben oder Verbindungsplat-
ten sein, in der Elektrotechnik z. B. Schal-
tungen oder Leiterplatten.  

Dabei bestehen unterschiedliche Möglich-
keiten der didaktischen Ausgestaltung von 
Lernträgern. Sie können direkt aus curricu-
laren Anforderungen abgeleitet werden 
(Koch, 2014) oder in Kooperation mit Pra-
xispartnern wie Schulen oder Industrie ent-
wickelt werden (Scheuplein, Bretschneider 

& Flögel, 2023, S. 33). Letzteres ermög-
licht eine stärkere Orientierung an realen 
beruflichen Anforderungen und fördert die 
Praxisnähe der Lehrmittel. 

Erste Ergebnisse deuten darauf hin, dass 
Lernträger aufseiten der Lernenden ein ho-
hes motivierendes Potenzial entfalten. 
Durch ihren Anwendungsbezug und ihre 
Anschaulichkeit können sie zur Veranke-
rung theoretischer Inhalte beitragen und 
vernetztes Denken sowie selbstständiges 
Handeln fördern (Davis & Deuter, 2021, 
S. 93). Allerdings ist die Perspektive der an 
der Konzeption und Herstellung von Lern-
trägern Beteiligten bislang kaum empirisch 
untersucht, speziell im Hinblick auf die im 
Entwicklungsprozess gemachten Lerner-
fahrungen sowie erforderlichen Rahmen-
bedingungen. 

3 Seminarkonzept zur Lernträgererstel-
lung 

Das fachdidaktische Seminar ist im Ba-
chelor-Studiengang Berufliche und Be-
triebliche Bildung (BBB) (JLU, 2022, S. 18) 
verortet. Im Seminarverlauf entwickeln 
Studierende gemeinsam mit Dozierenden 
und Akteur*innen der beruflichen Praxis 
Lernträger. Das Seminar wird wahlweise in 
Kooperation mit der Technischen Hoch-
schule Mittelhessen (THM) sowie mit be-
ruflichen Schulen durchgeführt. 

Zunächst werden grundlegende fachdi-
daktische Prinzipien thematisiert, die von 
der Kultusministerkonferenz (KMK) als 
Kernelemente beruflichen Unterrichts aus-
gemacht wurden. Hierzu zählen beispiels-
weise Handlungskompetenz, Lernfeldori-
entierung und Lernsituationen (KMK, 
2021, S. 10; 2021, S. 32–33; 2018, S. 8). 
Diese Prinzipien bilden zentrale didakti-
sche und berufspädagogische Bezugs-
punkte, aus denen sich grundlegende cur-
riculare Anforderungen an die Gestaltung 
beruflichen Unterrichts ableiten lassen.   
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Danach erfolgt ein Besuch bei der Fried-
rich-Dessauer-Schule (FDS), um die schu-
lische Praxis in den Entwicklungsprozess 
einzubinden und den Studierenden den 
Einsatz moderner Lernträger in authenti-
schen Lernumgebungen zu ermöglichen 
(s. Abbildung 1).   

 

Anschließend wählen die Studierenden ei-
nen Ausbildungsberuf aus dem Metall oder 
Elektrobereich und gestalten eigenständig 
Lernträger, die sich an den Rahmenlehr-
plänen der KMK orientieren (s. Abbildung 
2). 

  

Zur Eingrenzung des Entwicklungsprozes-
ses wurden Rahmenbedingungen festge-
legt, die ein realisierbares Ergebnis ermög-
lichen. Dazu zählen die Ausrichtung auf 
die ersten Lernfelder, die Auswahl eines 
realistischen Praxisgegenstands, ein defi-
nierter finanzieller Rahmen sowie eine 
möglichst ressourcenschonende Gestal-
tung und die Herstellbarkeit im Seminar-
kontext. 

Abschließend werden die Ergebnisse vor 
einer Gruppe aus Studierenden, Dozieren-
den und Praxisakteur*innen vorgestellt 
und diskutiert. Zudem wird seminarbeglei-
tend ein Lernportfolio geführt. Dabei geht 
es nicht darum, ein fehlerfreies Lehrmittel 
zu produzieren, sondern individuelle Feh-
ler, Entwicklungsschritte und dadurch an-
gestoßene Lernprozesse sichtbar zu ma-
chen sowie die Verknüpfung mit eigen-
ständig gestaltetem beruflichem Unterricht 
herzustellen. 

Kontakt: david.assmann@uni-giessen.de 

 

 

 

 

 

 

 

  

Abbildung 1. Einsatz moderner Lernträger an der 
FDS (2024, o. S.). 

Abbildung 2. Lernträger aus der Metalltechnik: vom 
digitalen Entwurf zur gefertigten Ausführung (ei-
gene Darstellung). 
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„An den Rändern des Gewohnten“ – Arts-Based-Research 
Frida Rau & Vivien Reuter 

Zusammenfassung 

Die Autorinnen dieses Beitrags lernten sich im Oktober 2022 im Rahmen ihres Masterstudi-
engangs Inklusive Pädagogik und Elementarbildung an der Justus-Liebig-Universität kennen. 
In verschieden Seminaren setzten sie sich gemeinsam mit der Frage „Was bedeutet das Alt-
Sein für Menschen mit geistiger Behinderung?“ auseinander. In einem Forschungsbericht, 
der der Masterthesis vorangestellt ist, setzten sich die beiden Autorinnen intensiv mit der Arts-
Based-Research, einer Form der qualitativen Sozialforschung, auseinander. Auf Grundlage 
dieses Forschungsberichts wählten die beiden Autorinnen als Erhebungsmethoden im Rah-
men ihrer Masterthesen die Arts-Based-Research. Frau Rau nutzte die Methode der Photo-
voice (vgl. Wang 1999, S.187f.) und Frau Reuter die Collage (angelehnt an vgl. Burch 2021, 
S. 20). Die Masterthesen wurden als zwei eigenständige Arbeiten verfasst, unter Verwendung 
verschiedener Methoden der Arts-Based-Research, gehen aber aufgrund eines gemeinsa-
men Forschungsinteresses und des bisher gemeinsam gegangen wissenschaftlichen Wer-
degangs beide der Forschungsfrage „Welche Vorstellungen haben Menschen mittleren Alters 
mit einer geistigen Behinderung vom Alt-Sein?“ nach. Im Rahmen der GGS Jahrestagung 
2025 dürfen die Ergebnisse dieses gemeinsamen gegangenen Weges in Form der beiden 
Masterthesen, betreut von Herrn Dr. Jonas Metzger und als Zweitkorrektor begutachtet von 
Herrn Prof. Dr. Dr. Reimer Gronemeyer, vorgestellt werden. 

 

1 Hinführung 

Der Lebensphase Alter werden sowohl po-
sitive als auch negative Aspekte zuge-
schrieben. Das Alt-Sein wird häufig mit po-
sitiven Aspekten wie dem verfügen über 
eine gewisse Weisheit und Lebenserfah-
rung in Verbindung gebracht (vgl. Butler 
2009, S.211). Andererseits wird Altern 
auch als Phase des körperlichen Verfalls 
(vgl. Alftberg 2010, S.43ff.) und als Zu-
stand, den es so lange wie möglich hinaus-
zuzögern gilt (vgl. Lerner 1957, S.613), 
dargestellt. Das Ausbilden von Altersbil-
dern gründet sich nicht auf selbstgemach-
ten Erfahrungen, sondern beruht auf über-
nommenen stereotypen Altersbildern. 
Diese internalisierten Altersbilder können 
sich auch auf das eigene Altern auswirken 
(vgl. Konradt & Rothermund 2011, S.292). 
 

2 Altern mit geistiger Behinderung 

In Deutschland hängt das Fehlen von Rol-
lenbildern und der Mangel an Coping-Mo-
dellen im Alter für Menschen mit geistiger 

Behinderung mit den Euthanasieverbre-
chen der Nationalsozialisten zusammen. 
Es kann allerdings festgehalten werden, 
dass alle Menschen aufgrund des medizi-
nischen Fortschritts, heutzutage ein höhe-
res Alter erreichen (vgl. Denninger 2020, 
S. 211). In Hinblick auf die Zielgruppe der 
Menschen mit geistiger Behinderung wird 
ein besonderer Bedarf an erwachsenbild-
nerischen Angeboten deutlich. Diese zie-
len darauf ab, Menschen mit geistiger Be-
hinderung in ihrer Selbstwahrnehmung in 
Hinblick auf das Altern vorzubereiten, zu 
unterstützen und zu stärken (vgl. Dieck-
mann et al. 2015, S.40ff.). Es sind eben-
falls Anpassungen im Gesundheitswesen 
und in Alten- und Pflegeheimen vonnöten, 
um den Bedürfnissen der Zielgruppe zu 
entsprechen. Dazu zählen die Qualifizie-
rung des Personals und der Zugang und 
die Qualität zur Gesundheitsversorgung 
(vgl. Perkins & Moran 2010, S.91). Auch 
das Gestalten von Übergangsprozessen 
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ermöglicht Menschen mit einer geistigen 
Behinderung das Einfinden in die Lebens-
phase Alter- dazu zählen die Bereiche: 
Rente, soziale Kontakte, Freizeitgestal-
tung und das Wohnen (vgl. Havemann & 
Stöppler 2021, S.123ff.). Das Konzept des 
Ageing in Place, welches dem Wunsch vie-
ler Menschen entspricht, auch im Alter in 
ihrer gewohnten Wohnumgebung zu ver-
bleiben, sollte auch eine Möglichkeit für 
Menschen mit geistiger Behinderung sein 
(vgl. Dieckmann & Rohleder 2017, S.84).  

Betrachtet man die Forschungslandschaft 
in Deutschland in Hinblick auf die Ziel-
gruppe dieser Masterthesen, Menschen 
mit einer geistigen Behinderung, und de-
ren Vorstellungen vom Alt-Sein, überwiegt 
ein „es ist davon auszugehen, dass…“- 
Prinzip (s. Schäper 2012, S.55). Im Rah-
men ihres Forschungsberichts wurde die-
ses Vorgehen den beiden Autorinnen sehr 
deutlich, sodass sie versuchen, im Rah-
men ihrer Masterthesen kleine Schritte hin 
zu einer inklusiveren Forschung zu gehen. 
Einen Schritt, den sie unternommen ha-
ben, ist, der Adressatenorientierung einen 
großen Stellenwert zu geben um begrün-
dete Aussagen hinsichtlich der Bedürf-
nisse, Wünsche und Gedanken der Ziel-
gruppe, der Menschen mit geistiger Behin-
derung, treffen zu können. Als Negativbei-
spiel, hinsichtlich der Adressatenorientie-
rung, kann eine Studie von Habermann-
Horstmeier et al. aus dem Jahr 2023 zum 
episodischen Zukunftsdenken angeführt 
werden. In ihr untersuchen die Autorinnen, 
inwieweit die Fähigkeit des episodischen 
Zukunftsdenkens und das sprachliche sich 
Ausdrücken zusammenhängen. Als episo-
disches Zukunftsdenken wird die Fähigkeit 
gefasst, sich das eigene Alt-Sein vorstellen 
zu können. Die Autorinnen stellen in ihrer 
Studie fest, dass diese beiden Fähigkeiten 
korrelieren. Obwohl sie die Zielgruppe der 
Menschen mit geistiger Behinderung be-
fragen, greifen sie als Befragungsmethode 

auf Interviews zurück, also eine Erhebung 
auf rein sprachlicher Ebene (vgl. Haber-
mann-Horstmeier et al 2023, S. 113). Hier-
bei lassen sie außer Acht, das Kommuni-
kation und sich Ausdrücken weit über rein 
sprachliche Mittel hinausgehen. Im Fol-
genden sollen die beiden Methoden Pho-
tovoice und Collage der Arts-Based-Rese-
arch verdeutlichen, dass Erhebungsme-
thoden in Hinblick auf die Zielgruppe der 
Menschen mit geistiger Behinderung einer 
Erweiterung über sprachliche Mittel hin-
aus, bedürfen. 

3 Photovoice 

In der Masterarbeit wurde Photovoice als 
Methode der Arts-Based-Research einge-
setzt, um Menschen mit geistiger Behinde-
rung einen niedrigschwelligen Zugang zu 
einem abstrakten Thema wie dem Alt-Sein 
zu ermöglichen. Photovoice gehört zum 
Spektrum visueller qualitativer Methoden 
und stellt die aktive Beteiligung der Teil-
nehmenden in den Mittelpunkt. Diese wer-
den als Co-Forschende verstanden, die 
mithilfe selbst aufgenommener Fotogra-
fien ihre Perspektiven, Erfahrungen und 
Bedeutungszuschreibungen ausdrücken 
können (vgl. Ottmann & Crosbie 2013, S. 
189; Chinn & Balota 2023, S. 726). Foto-
grafie fungiert dabei als Medium visueller 
Kommunikation, das auch jenseits komple-
xer sprachlicher Ausdrucksfähigkeit Zu-
gänge zu subjektiven Lebenswelten eröff-
net (vgl. Nußer 2020, S. 58fff.). Die Me-
thode geht ursprünglich auf Caroline Wang 
zurück, welche die Photovoice in den 
1990er Jahren als partizipatives Verfahren 
entwickelte, um individuelle Erfahrungen 
sichtbar zu machen und gesellschaftliche 
Dialoge anzustoßen (vgl. Wang 1999, S. 
187f.). 

Die Methode der Photovoice wurde für die 
Masterarbeit von Frau Rau in der Hofge-
meinschaft Friedelhausen umgesetzt, ei-
ner Lebens- und Arbeitsgemeinschaft für 
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Menschen mit und ohne geistige Behinde-
rung in Hessen. Friedelhausen verbindet 
gemeinsames Wohnen, Arbeiten und Frei-
zeitgestaltung in einem sozialräumlich eng 
verflochtenen Setting. Der angeschlos-
sene landwirtschaftliche Betrieb ist als 
Werkstatt für behinderte Menschen aner-
kannt und bietet vielfältige Arbeitsbereiche 
wie Landwirtschaft, Gärtnerei, Käserei 
oder Küche. Das gemeinschaftliche Leben 
ist von einem inklusiven Selbstverständnis 
geprägt, das Teilhabe, individuelle Unter-
stützung und ein wertschätzendes Mitei-
nander betont. Gleichzeitig steht Friedel-
hausen, wie viele Einrichtungen der Ein-
gliederungshilfe, vor der Herausforderung 
eines kollektiven Älterwerdens der Bewoh-
nenden. Damit bildet die Lebensgemein-
schaft einen besonders relevanten Kon-
text, um Vorstellungen vom Alt-Sein aus 
der Perspektive von Menschen mit geisti-
ger Behinderung zu erforschen. 

In der konkreten Umsetzung wurde mit den 
Co-Forschenden aus Friedelhausen eine 
sogenannte „Fotosafari“ durchgeführt. Die 
leitende Frage lautete: „Was verbindest du 
mit dem Thema Alt-Sein? Mach ein Foto 
davon!“ Die entstandenen Fotografien wur-
den anschließend in Einzelgesprächen ge-
meinsam betrachtet und mithilfe offener, 
bildbezogener Fragen erschlossen. Die 
Bilder fungierten dabei als Gesprächsan-
lässe und halfen, persönliche Assoziatio-
nen, biografische Bezüge und alltagsnahe 
Vorstellungen vom Alt-Sein zu verbalisie-
ren. Photovoice erwies sich somit als Brü-
cke zwischen lebensweltlicher Erfahrung 
und wissenschaftlicher Reflexion und als 
besonders geeignet, um subjektive Alters-
bilder von Menschen mit geistiger Behin-
derung sichtbar zu machen. 

 

Ein prägnantes Beispiel aus der Erhebung 
ist die Fotografie einer Kaffeetasse.  

Das Bild zeigt einen alltäglichen Gegen-
stand, der sich im Gespräch jedoch als 
Träger vielschichtiger Bedeutungen er-
wies. Die Co-Forschenden verbanden mit 
der Kaffeetasse Situationen gemeinsamer 
Begegnung: Kaffeerunden, Gespräche, 
Treffen mit anderen älteren Menschen. Alt-
Sein wurde hier nicht über Pflege oder 
Krankheit definiert, sondern über Gesellig-
keit und soziale Teilhabe. 

In einem Gespräch beschrieb eine Co-For-
schende ihre Vorstellung vom Alt-Sein mit 
Bezug auf ihre Großmutter folgenderma-
ßen: 

„Was ich von meiner Oma weiß, die setzt 
sich mit anderen Rentnern, ja, wie so eine 
Cafeteria oder Kneipe und setzt sich da 
hin, bestellt sich was zu trinken, was zu es-
sen und machen sich damit das Leben 
schön.“ 

 
Die Kaffeetasse wird so zum Symbol für 
Gemeinschaft, Austausch und selbstge-
staltete schöne Momente im Alter.  

Abbildung 1. Die Tasse. Quelle: Co-Forschende 2025 
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Insgesamt sind die Ergebnisse der Mas-
terarbeit vielfältig, lassen sich jedoch zu-
sammenfassend auf einige zentrale As-
pekte verdichten: Alt-Sein wird als Pro-
zess verstanden, in dem es darum geht, 
eine Balance zwischen Verlusten und 
dem Bewahren von Vertrautem zu finden. 
Gleichzeitig bleibt das eigene Altern für 
die Betroffenen oft diffus und schwer fass-
bar. Methoden wie die Photovoice bieten 
einen niedrigschwelligen Zugang, um 
diese Erfahrungen sichtbar zu machen 
und reflektiert zu betrachten, und tragen 
so dazu bei, die Perspektiven älter wer-
dender Menschen besser zu verstehen. 

4 Collage 

Eine Collage als Erhebungsmethode der 
Arts-Based-Research zu nutzen, ist an 
Leah Burchs Projekt „Understanding Disa-
bility and Everday Hate“ angelehnt. Im 
Rahmen dieses Projekts erstellten Men-
schen mit einer geistigen Behinderung in 
Workshops Moodboards, in denen sie sich 
mit ihren Erfahrungen von Hasskriminalität 
auseinandersetzen. Diese Moodboards 
dienten dann als Gesprächsanlass für ein 
anschließendes Interview (vgl. Burch 
2021, S. 20). 

Die fünf Teilnehmenden dieses Masterpro-
jekts leben ebenfalls in der zuvor vorge-
stellten anthroposophischen Wohn- und 
Arbeitsgemeinschaft in Mittelhessen. Die 
Teilnehmenden waren zum Zeitpunkt der 
Erhebung zwischen 43 und 46 Jahre alt. 
Die Gruppe setzt sich aus zwei Frauen und 
3 Männern zusammen. Das Workshopset-
ting lässt sich in drei Phasen gliedern: 
Phase 1: Begrüßung und Vorbereitung der 
Collage, Phase 2: Gestalten der Collage 
(hinsichtlich der Fragestellung: Was be-
deutet Alt-Sein für dich?), Phase 3: Das 
Sprechen über die Collage. In Hinblick auf 
die Adressatenorientierung wurde der Im-
puls, zur Erstellung der Collage möglichst 

offen formuliert: „Was bedeutet Alt-Sein für 
dich?“ Den Teilnehmenden sollte die Mög-
lichkeit gegeben werden, ihre Vorstellun-
gen möglichst frei zu entfalten. Exempla-
risch wird im Folgenden eine der insge-
samt fünf entstandenen Collagen abgebil-
det.  

Das anschließende Gespräch ergab sich 
anhand der Themen, die die Teilnehmen-
den in ihrer Collage visualisierten. So 
konnten die Teilnehmenden als Experten 
ihrer eigenen Vorstellungen agieren.  

Die Kategorien wurden mit Hilfe der quali-
tativen Inhaltsanalyse gebildet (vgl. May-
ring 2008, S. 11) Die Kategorienbildung er-
folgte primär induktiv (vgl. Kuckartz 2018, 
S.72). Das Ziel dieser Masterarbeit war es, 
die Vorstellungen der Menschen mit geisti-
ger Behinderung vom Alt-Sein in ihrer Ge-
samtheit abzubilden, daher ergaben sich 
auch Kategorein, die auf Einzelnennungen 
beruhen. Es wurden insgesamt 19 Katego-
rien gebildet, zwölf aus dem Sprechen 
über die Collage: Angewiesen-Sein auf 
Hilfe, Freizeitaktivitäten, Alt-Sein als uni-
verselle Erfahrung, Soziale Kontakte, Alt-
Sein als Differenzkategorie, Altern als Pro-
zess, Bedarf an Kennenlern- und Weiter-
bildungsangeboten, Wohnen, Verfügen 
über eigene Zeit, Gemütszustand, Für-
sich-sein und die finanzielle Situation. Und 
sieben weitere aus themengeleiteten 

Abbildung 2. Collage 1. Quelle: Co-Forschende 2025. 
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Gesprächsimpulsen, die am Ende des 
Sprechens über die Collage ergänzend an 
die Teilnehmenden gerichtet wurden: 
Rente, Behinderung vs. Krankheit, Über-
gang gestalten, Lebensende, Lebenslan-
ges Lernen, Reduktion Abhängigkeiten, 
Auseinandersetzen mit der Vergangenheit. 

Um die Forschungsergebnisse zu skizzie-
ren, werden im Folgenden zwei Kategorien 
vorgestellt. Zunächst die Kategorie Woh-
nen, mit drei Aussagen der Teilnehmen-
den:  

Matheo: Mh:: in nem Haus, in nem Zim-
mer, in so nem Altenheim (Matheo, Z.35)  

Sebastian: Weiß ich gar nicht ne (.) im Al-
tersheim oder meistens wohnen die doch 
mal in so was oder (Sebastian, Z. 63 f.) 

Koko: die Älteren die nicht mehr so gut zu 
Fuß sind ham meistens so nen Aufzug im 
Haus ode:r an der Treppe so=nen Lift (.) 
dann können die hoch und runter fahren 
und da kommen ja meistens so Leute die 
putzen die Wohnung oder die kochen für 
die (Koko, Z. 44 ff.) 

An den ausgewählten Beispielen zeigt 
sich, dass die Teilnehmenden überwie-
gend Alten- und Pflegeheime als mögliche 
Wohnorte im Alter benennen. Nur Koko be-
schreibt, wie ein Wohnraum an nicht mehr 
so mobile ältere Menschen angepasst wer-
den könnte, sodass sie weiterhin in ihrer 
gewohnten Wohnumgebung verbleiben 
können. Sie benennt als Hilfen den Trep-
penlift und eine Unterstützung im Haus-
halt. 

Als zweites wird die Kategorie Alt-Sein als 
Differenzkategorie kurz dargestellt. Auch 
hier werden zwei Beispiele exemplarisch 
angeführt: 

Leni:  Also ich denke weil ich denke das so 
alte Menschen (.) die jetzt halt (.) nicht 
me:hr (.) so wie wir arbeiten können (.) das 
sie einfach (.) in so nen in so nen Heim (.) 

in so nen altes Altersheim das die halt (3) 
vielleicht denken okay die jungen Leute 
gehen noch arbeiten und so ja warum wir 
nicht so denke ich das (Leni, Z.8 ff.) 

Leni: Mh das=das die alte das die alten 
Menschen das die zum Beispiel nicht mehr 
so schnell laufen können wie junge Men-
schen (Leni, Z.53 f.) 

Leni stellt dem Alt-Sein als Differenzkate-
gorie das Jung-Sein gegenüber. Alte Men-
schen verbleiben in einem Altersheim und 
können anders als junge Menschen nicht 
mehr arbeiten. In Lenis Ausführungen wird 
das Altersbild deutlich, welches sie verin-
nerlicht hat. Alt-Sein stellt für sie eine Le-
bensphase dar, die von körperlichem Ver-
fall und „nicht mehr so können“ geprägt ist. 

Die Erkenntnisse, die sich aus den Colla-
gen der Teilnehmenden ergeben haben, 
sind vielschichtig und divers. Es ist festzu-
halten, dass die Zielgruppe der Menschen 
mit geistiger Behinderung über Vorstellun-
gen vom (eigenen) Alt-Sein verfügen und 
diese sowohl gestalterisch als auch 
sprachlich darstellen können. Am Beispiel 
der Kategorie Wohnen wird der Bedarf an 
erwachsenbildnerischen Angeboten hin-
sichtlich des Alt-Seins deutlich. Das Alten-
und Pflegeheim wird überwiegend als ein-
zige Möglichkeit benannt, in der ein alter 
Mensch leben kann. Außerdem formuliert 
Leni auch den Wunsch, sich ein solches 
mal anzuschauen, weil sie gar nicht genau 
weiß, was alles in einem Alten- und Pflege-
heim passiert. Die ertragreichen und diver-
sen Ergebnisse dieser Masterarbeit zei-
gen, dass sich die Collage als Methode der 
Arts-Based-Research eignet, um abstrakte 
Themen gestalterisch mit Menschen mit 
geistiger Behinderung zu ergründen und in 
einem zweiten Schritt auch auf sprachli-
cher Ebene zu erörtern. 
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5 Ausblick 

Eine sorgfältige Adressatenorientierung 
kann als Voraussetzung benannt werden, 
für eine Forschung, die ihre Zielgruppe im 
Blick hat und bedürfnisorientiert arbeitet. 
Die Arts-Based-Research eignet sich als 
Methode, um Schritte hin zu einer inklusi-
veren Forschung zu unternehmen, da sie 
weitere Ausdrucksmöglichkeiten bietet, die 
über sprachliche Mittel hinausgehen.  

Für das Zusammenleben in der Gesell-
schaft ist es wichtig, dass die Gesamtheit 
der Menschen in den Blick genommen 
wird. Sowohl die Gesundheitsversorgung, 
als auch Alten- und Pflegeheimen sollten 
alle Menschen mit ihren Bedürfnissen mit 
berücksichtigen. Ein wichtiger Aspekt, der 
sich auch aus den Ergebnissen der beiden 
Masterthesen ableiten lässt, ist der Bedarf 
an der Schaffung von Weiterbildungsmög-
lichkeiten hinsichtlich der Lebensphase Al-
ter. Nur so kann Menschen mit einer geis-
tigen Behinderung ein aktives Sich-

Auseinandersetzen mit dem (eigenen) Al-
tern und Alt-Sein ermöglicht werden. 

In Friedelhausen kann das Thema Alt-Sein 
durch den Einsatz von Arts-Based-Rese-
arch gemeinsam mit den Bewohnenden 
bearbeitet werden – dialogisch und auf Au-
genhöhe. So wird Altern nicht nur als zu-
künftige Herausforderung, sondern als ge-
meinsam gestaltbarer Lebensabschnitt in-
nerhalb der Gemeinschaft verstehbar. Per-
spektivisch soll das Thema auch im Rah-
men eines Angehörigentreffens in Friedel-
hausen aufgegriffen werden. Geplant ist 
dabei unter anderem eine gemeinsame 
Ausstellung der im Forschungsprozess 
entstandenen Fotografien sowie ergän-
zender Collagenarbeiten, um unterschied-
liche künstlerische Zugänge zum Alt-Sein 
sichtbar zu machen und einen Dialog zwi-
schen Bewohnenden, Angehörigen und 
Mitarbeitenden anzuregen. 

Kontakt:  
frieda-rau@t-online.de 
vivien.reuter@googlemail.com
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Erfahrungen sichtbar machen: Tagebucheinträge von Menschen mit Demenz 
Jonas Metzger 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Dieser Beitrag untersucht, welche Wirklichkeiten in Tagebucheinträgen von Menschen mit 
Demenz und ihren Angehörigen sichtbar werden – und welche nicht. Anhand von Materialien 
aus dem internationalen Forschungsprojekt EnACT-Dem werden vier Formen der Dokumen-
tation analysiert: der sorgende Blick eines Sohnes auf seine Mutter, eine eingeklebte Bibel-
losung der Betroffenen selbst, eine künstlerisch gestaltete Doppelseite mit Sturmwolke und 
Alltagsszenen sowie die minutiöse Chronologie einer pflegenden Angehörigen. Dabei wird 
deutlich, dass künstlerische und qualitativ-sozialwissenschaftliche Ausdrucksformen jeweils 
anderes sichtbar machen und verbergen. Der Beitrag plädiert für eine Forschungspraxis, die 
Gleichzeitigkeit und Widersprüchlichkeit aushält, Machtverhältnisse in der Wissensproduk-
tion reflektiert und denjenigen Stimmen Gewicht verleiht, die strukturell überhört werden. 

Abstract 

This paper examines which realities become visible – and which remain hidden – in diary 
entries kept by people with dementia and their caregivers as part of the international research 
project EnACT-Dem. Four forms of documentation, produced within the project, are analysed: 
a son's caring observations of his mother, a biblical passage pasted in by the person with 
dementia herself, an artistically crafted double page featuring a storm cloud alongside every-
day scenes, and the meticulous daily chronicle of a family caregiver. The analysis shows that 
artistic and qualitative social-scientific forms of expression render different things visible and 
invisible. The paper argues for a research practice that can sustain simultaneity and contra-
diction, reflects on power relations in knowledge production, and gives weight to voices that 
are structurally unheard. 

 

1 Einleitung 

Forschung tendiert dazu, je näher sie ih-
rem Abschluss kommt, komplizierte The-
men in Abstracts, Fazits, Zitaten auf grif-
fige Formulierungen zu bringen. Um sicht-
bar zu werden, braucht es Reduktion, Zu-
spitzung, klare Botschaften. Für die De-
menzforschung ist das eine grundlegende 
Herausforderung: Wie lassen sich Gleich-
zeitigkeit, Widersprüchlichkeit und die Viel-
stimmigkeit von Erfahrungen wahren, 
wenn wissenschaftliche Kommunikation 
auf Eindeutigkeit zielt? 

Dieser Frage geht der vorliegende Beitrag 
anhand von Tagebüchern nach, die 

Menschen mit Demenz und ihre Angehöri-
gen im Rahmen des internationalen For-
schungsprojekts „EnACT-Dem: Erfahrun-
gen, Netzwerke und Aktionen von und für 
Menschen mit Demenz“ geführt haben. 
Gefragt wird: Was wird sichtbar, wenn 
künstlerische und qualitativ-sozialwissen-
schaftliche Ausdrucksformen aufeinander-
treffen – und die Perspektive der Betroffe-
nen auf die der Angehörigen trifft? 

2 Das Projekt EnACT-Dem 

EnACT-Dem ist ein internationales For-
schungsprojekt mit vier Jahren Laufzeit 
(April 2023 bis März 2027) und Standorten 
in Stirling, Greenwich, Vancouver, 
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Thunder Bay, Gießen und Falkensee. Me-
thodisch war das Projekt bewusst vielfältig 
angelegt, wobei neben Expert:innen aus 
Politik, Verwaltung und Zivilgesellschaft 
Menschen mit Demenz und ihre Angehöri-
gen einbezogen wurden. Partizipation im 
Sinne einer Co-Produktion ließ sich dabei 
nur punktuell realisieren, da Scham, Über-
forderung im Alltag und Erschöp-
fung enge Grenzen setzten (Gro-
nemeyer, Kreutzner, Metzger, 
Schultz, 2025). 

Eines der zentralen Erhebungs-
instrumente waren Tagebücher, 
die Teilnehmende über eine Wo-
che führten, mit Schrift, Zeich-
nungen, Collagen und eingekleb-
ten Fundstücken. In ihnen be-
gegnen sich qualitativ-sozialwis-
senschaftliche und künstlerische 
Ausdrucksformen auf engstem 
Raum. Insgesamt 23 Tagebü-
cher wurden angefertigt. Diese Materialien 
bilden die Grundlage der folgenden Ana-
lyse. 

3 Vier Formen der Dokumentation 

3.1 Der Blick des Angehörigen und die 
Stimme der Betroffenen 
Einem Tagebucheintrag eines Sohnes 
über seine Mutter, eine Teilnehmerin des 
Projekts, ist die Außenperspektive direkt 
eingeschrieben: „Mama ist durcheinander. 
Eine unbestimmte Angst, etwas falsch zu 
machen, treibt sie. Telefonversuch schei-
tert, nachmittags läuft alles wieder rund." 
Die Sprache ist fürsorglich, aber zugleich 
funktional: „durcheinander", „scheitert", 
„wieder rund". Sie richtet sich auf Leis-
tungsfähigkeit und Symptombeobachtung, 
eine Haltung, die der qualitativen Sozialfor-
schung vertraut ist, wenn sie auf Außen-
perspektiven setzt. 

Einige Seiten weiter hat die Mutter selbst 
in ihr Tagebuch eingeklebt: eine 

Bibellosung aus ihrem Tageskalender. Da-
rin heißt es: „Gottesfurcht ist kein Erschre-
cken, sondern Respekt und Dankbarkeit, 
Ehrfurcht und Vertrauen. Im Tiefsten ist sie 
jedoch eine Form von Liebe." Der Sohn 
schreibt von „unbestimmter Angst", die 
Mutter klebt einen Text ein, der Angst ex-
plizit verneint und durch Gelassenheit er-

setzt. Beide Einträge stehen im selben 
Heft. Ihre Gleichzeitigkeit ist kein Wider-
spruch, der aufgelöst werden muss, sie ist 
der Befund. Und er entsteht erst durch die 
Zusammenschau beider Formen. 

3.2 Künstlerische Form: Gleichzeitigkeit 
ohne Hierarchie 
Eine andere Teilnehmerin hat eine Doppel-
seite gestaltet, die zwei Welten nebenei-
nander entfaltet. Die untere Hälfte zeigt 
eine Bildergeschichte: Umarmungen mit 
Herzen, Baden im Meer, eine Wäsche-
leine, ein Spaziergang entlang einer Steil-
küste, alles verbunden mit roten Pfeilen 
und dem Wort „schön". Die obere rechte 
Ecke hingegen liegt unter einer dunklen 
Sturmwolke: „DENNOCH. Traurigkeit, 
Wut, Warum, Nein! Ich will keine Demenz 
haben, Ich will keine Krankheit, und unend-
lich traurig." Am unteren Rand der Wolke 
steht: „GRENZE!" 

Abbildung 1. Eingeklebte Bibellosung der Mutter und handschriftlicher 
Eintrag des Sohnes aus demselben Tagebuch. Eigene Aufnahme aus 
dem Projekt EnACT-Dem. 
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Was leistet diese künstlerische Form? Sie 
ermöglicht Gleichzeitigkeit ohne Hierarchi-

sierung. Das Schöne und die Sturmwolke 
existieren nebeneinander, keines domi-
niert das andere. Das „Warum" schwebt in 
der Wolke, ohne Antwort. Das Bild hält 
aus, was sich nicht auflösen lässt: Es 
braucht keine narrative Logik, keine Ein-
ordnung, keine Schlussfolgerung. Gerade 
darin liegt seine Stärke als Ausdrucksform, 
die der gelebten Erfahrung von Demenz 
gerecht wird. 

3.3 Die Chronologie der Angehörigen: 
Sichtbares und Unsichtbares 
Ein weiterer Eintrag, verfasst von einer An-
gehörigen und so ausführlich, dass ein zu-
sätzliches Blatt eingeklebt werden musste, 
dokumentiert einen Sonntag in minutiöser 
Genauigkeit: Brötchen mit Ei, die Wasch-
maschine, der 45-minütige Spaziergang, 
die Fahrt nach Offenbach, ein Café, eine 
Gedenkfeier. Und immer wieder sehr kon-
kret: „Es stellt sich heraus, dass wir etwa 
20 Stufen in den ersten Stock überwinden 
müssen. Der vorhandene Treppenlift ist lei-
der defekt. So schleppe ich T. in meiner ge-
übten Technik die Stufen hoch. [...] Der 
Schleimbeutel an meiner rechten Hüfte tut 
aber wieder mächtig weh." 

Diese Textform macht zweierlei sichtbar: 
die körperliche Erschöpfung der Angehöri-

gen und die alltäglichen Hürden, 
an denen Teilhabe scheitert. Zu-
gleich bleibt T., der Mensch mit 
Demenz, in dieser Perspektive 
weitgehend stumm. Er taucht als 
Objekt der Fürsorge auf: „Ich 
schleppe T.", „ich muss T. hal-
ten". Was T. erlebt, wie er den 
Tag wahrnimmt, lässt sich dieser 
Form nicht entnehmen. Nicht aus 
mangelnder Sorgfalt der Schrei-
benden, sondern weil diese Do-
kumentationsform eine be-
stimmte Perspektive einnimmt, 
die andere ausschließt. 

 

3.4 Fragmentarische Selbstwahrnehmung 
Demgegenüber steht der knappe Eintrag 
einer Frau in ihren 80ern mit Demenz, in 
ihrer eigenen Handschrift: „Friseurbesuch 
und Gespräch: Neues ausgetauscht, über 

Krankheiten geredet. Geduld haben...... 
Viele Medikamente..... Auf dem Heimweg 

Abbildung 2. Künstlerisch gestaltete Doppelseite einer Teilnehmerin 
mit Alltagsszenen und Sturmwolke, Eigene Aufnahme aus dem Pro-
jekt EnACT-Dem. 

Abbildung 3. Tagebucheintrag einer Teilnehmerin 
mit Demenz. Eigene Aufnahme aus dem Projekt 
EnACT-Dem. 
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beim Spaziergang an Pflanzengärten vor-
bei gestaunt. Sie warten auf Sonne und 
Regen. Man möchte mit Freuden ernten." 

Keine Chronologie, keine funktionale Spra-
che, stattdessen Fragmente, Eindrücke, 
Momente. Der Text folgt einer poetischen, 
fast künstlerischen Logik: Er hält fest, was 
für die Frau zählt, nicht was bewältigt 
wurde. Die Demenz ist präsent, „Geduld 
haben", „viele Medikamente", aber sie to-
talisiert nicht. Eine Selbstwahrnehmung, 
die nicht defizitär ist. 

Der Eintrag folgt damit einer anderen Logik 
als jener, die in sozialwissenschaftlichen 
Forschungskontexten häufig als aussage-
kräftig gilt. Die detaillierte Chronologie der 
Angehörigen lässt sich leichter als verläss-
liche Datengrundlage lesen. Das verweist 
auf eine grundsätzliche Frage: Welche 
Formen des Ausdrucks gelten als Wissen? 

4 Was leisten Kunst und qualitative Sozial-
forschung gemeinsam? 

Die vier Beispiele zeigen: Kunst und quali-
tative Sozialforschung sind keine konkur-
rierenden Zugänge. Sie sind vielmehr 
komplementäre Ausdrucksformen, die je-
weils anderes sichtbar machen, und deren 
Zusammenspiel erst den Blick für das öff-
net, was jede einzelne verfehlt.  

Die qualitative Sozialforschung macht Sor-
gearbeit, Alltagshürden und Außenper-
spektiven greifbar. Die künstlerischen For-
men halten Gleichzeitigkeit, Widerspruch 

und die fragmentarische Logik gelebter Er-
fahrung aus. Keine dieser Formen ist voll-
ständig. Jede blendet etwas aus. 

Für die Forschungspraxis ergibt sich dar-
aus dreierlei: Erstens müssen Widersprü-
che sichtbar gemacht statt geglättet wer-
den, die Sturmwolke löst sich nicht auf, 
wenn Teilhabeangebote verbessert wer-
den. Zweitens braucht es Ergebnisfor-
mate, die Mehrstimmigkeit ermöglichen: 
nicht nur lineare Berichte mit Handlungs-
empfehlungen, sondern auch Ausstellun-
gen, Performances und gemeinsame Do-
kumentationen, in denen verschiedene 
Ausdrucksformen nebeneinander existie-
ren dürfen. Drittens müssen Forschende 
bewusst reflektieren, welche Formen des 
Ausdrucks sie als Wissen anerkennen, 
und dort gegensteuern, wo künstlerische 
und selbstbestimmte Stimmen zu wenig 
Gewicht erhalten. 

Wenn Forschung verschiedenen Aus-
drucksformen Raum gibt, mit all ihren Wi-
dersprüchen und ihrer Gleichzeitigkeit, 
wird sie der Komplexität von Leben mit De-
menz gerechter. Und das, so zeigten die 
Gespräche im Projekt immer wieder, war 
für viele Teilnehmende das Entschei-
dende: die Erfahrung, dass das, was For-
schung diskutiert, etwas mit ihnen zu tun 
hat. 

Kontakt: jonas_metzger@gmx.de 
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Zur Relevanz der Betrachtung tiergestützter Interaktionen aus interdisziplinären Per-
spektiven – der Vorschlag eines Rahmenmodells aus Human-Animal Studies, Sozio-
logie, Ethologie und Veterinärmedizin 
Theresa F. Braun 

Institut für Förderpädagogik und Inklusive Bildung, Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zusammenfassung 

Die Erforschung von Mensch-Tier-Interaktionen in tiergestützten Interventionen muss multidi-
mensional und interdisziplinär erfolgen, um alle beteiligten Akteure zu berücksichtigen. Der 
hier vorgeschlagene Rahmen konstituiert das junge Forschungsfeld der Human-Animal Stu-
dies als Ausgangspunkt. Hier werden Mensch-Tier-Interaktionen und -Beziehungen grund-
sätzlich in den Blick genommen und die Wechselseitigkeit der Interaktionen / Beziehungen 
betont. Die Soziologie mit besonderem Blick auf den Symbolischen Interaktionismus und der 
Erweiterung bedeutungsvoller Kommunikation hinsichtlich nonverbaler Kommunikationsebe-
nen bietet die Theoriegebäude und Methodologien zur Fassung der speziesübergreifenden 
Interaktion. Die Pädagogik, Psychologie und Medizin sind relevante Bezugsdisziplinen für die 
menschliche Perspektive mit Blick auf den Mehrwert tiergestützter Interaktionen für den Men-
schen, wohingegen die Ethologie und die Veterinärmedizin die Grundlage zur Einnahme der 
tierlichen Perspektive in den Interaktionen darstellen.  

Abstract 

Research on human–animal interactions in animal-assisted services must be conducted in a 
multidimensional and interdisciplinary manner in order to take all involved actors into account. 
The framework proposed here takes the emerging field of Human–Animal Studies as its point 
of departure. Human–animal interactions and relationships are examined in principle, with 
particular emphasis on their reciprocal nature. Sociology—especially with a focus on symbolic 
interactionism and the expansion of meaningful communication to include nonverbal levels—
provides the theoretical frameworks and methodologies for conceptualizing interspecies in-
teraction. Education, psychology, and medicine serve as relevant reference disciplines for 
the human perspective, particularly with regard to the added value of animal-assisted inter-
actions for humans, whereas ethology and veterinary medicine provide the foundation for 
adopting the animal perspective within these interactions. 

 

1 Einleitung und Grundlagen tiergestützter 
Interaktionen  

Mensch-Tier-Beziehungen stellen einen 
grundlegenden Bestandteil menschlicher 
Geschichte dar (z. B. Domestizierung von 
Tieren), sind geprägt durch den Wandel 
über die Zeit (z. B. Nutzung von Tieren in 
der Landwirtschaft oder im Kriegsdienst) 
und beinhalten verschiedene Konstruktio-
nen. Das heißt z. B., dass Tiere vom Men-
schen in unterschiedliche Kategorien (z. B. 

Haustier vs. Nutztier) eingeteilt werden, 
wodurch einerseits starke Ambivalenzen in 
unserem Verhalten gegenüber den zuge-
teilten Tieren (z. B. Subjekt vs. Objekt) und 
andererseits stark anthropozentrische Per-
spektiven deutlich werden (z. B. Buschka 
et al., 2012; Kompatscher, 2019; Müthe-
rich, 2015; Schulze, 2009; Sebastian, 
2016; Teutsch, 1987; Wiedenmann, 1998). 
Grundsätzlich beinhalten Mensch-Tier-Be-
ziehungen eine hohe Vielfalt an Ebenen 
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und Dimensionen. Eine Form der Mensch-
Tier-Beziehung stellen tiergestützte Inter-
ventionen dar, die seit den 1990er / 2000er 
Jahren immer mehr Zuspruch erhalten und 
sich derzeit auf einem Hoch befinden. Tier-
gestützte Interventionen oder auch tierge-
stützte Dienstleistungen (Ameli, 2016) um-
fassen den gezielten Einsatz von Tieren in 
verschiedenen sozialen Handlungsfeldern, 
vor allem im Kontext von pädagogischen 
Settings, wie Schule, Kita und der Kinder- 
und Jugendhilfe, sowie therapeutischen 
Settings (z. B. Psycho-, Physio-, Ergothe-
rapie). Damit einher geht eine hohe Vielfalt 
an beteiligten Berufsgruppen, die tierge-
stützt arbeiten (z. B. Lehrkraft, Erzieher*in, 
Physiotherapeut*in). Gleichzeitig werden 
verschiedene Tierarten eingesetzt (z. B. 
Hunde, Pferde, Delfine, Kaninchen, Achat-
schnecken, Insekten) (Ameli et al., 2023; 
Beetz, 2019; Braun, 2023; IAHAIO, 2018; 
Julius et al., 2014; Otterstedt, 2019; Ver-
nooij & Schneider, 2018). Allen gemein-
sam ist, dass die Interaktionen in einem In-
teraktionsdreieck zwischen tiergestützt ar-
beitender Fachkraft-Tier-Zielgruppe statt-
finden (Ameli et al., 2023; Braun, 2023; La-
der & Brandenberger, 2018; Vernooij & 
Schneider, 2018; Wohlfarth & Mutschler, 
2017) (s. Abbildung 1). 

 
Die Erforschung der tiergestützten Interak-
tionen zeigt sich bisher eher eindimensio-
nal. Das heißt, der Fokus liegt weniger auf 
der Interaktion zwischen den Akteuren, 

sondern auf den positiven Wirkungen der 
Tiere auf den Menschen (vor allem auf der 
Zielgruppe). Es werden verschiedene Ef-
fekte empirisch erfasst, wie physiologische 
Veränderungen (z. B. Senkung von Cor-
tisol, Ausschüttung von Oxytocin), psycho-
logische Verbesserungen (z. B. Reduktion 
von Ängsten, Verbesserung der Stim-
mung) sowie soziale Effekte (z. B. schnel-
lere Kontaktaufnahme mit Mitmenschen, 
Verbesserung der Kommunikation). Zu-
dem finden sich verschiedene störungs-
bildspezifische empirische Effekte, wie bei 
Autismus-Spektrum mit einer Verbesse-
rung der Exekutive, oder bei ADHS eine 
Verbesserung der Impulskontrolle (z. B. 
Bass et al., 2009; Barzen, 2020; Borgi et 
al., 2016; Breitenbach et al., 2021; Busch 
et al., 2016; Dimolareva & Dunn, 2021; Ho-
sey & Melfi, 2014; Julius et al., 2014; 
O‘Haire, 2013; Prothmann et al., 2015; 
Schuck et al., 2018; Vernooij & Schneider, 
2018; Wells, 2009). Die Anzahl an wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen zur positi-
ven Wirkung von Tieren auf Menschen ist 
sehr hoch. Hintergrund dieses Schwer-
punktes sind die auf den Menschen bezo-
genen Bezugsdisziplinen der tiergestütz-
ten Interaktionen, wie Pädagogik, Psycho-
logie und Medizin. Die anderen Dimensio-

nen des Interaktionsdreiecks, vor al-
lem die Perspektive der eingesetz-
ten Tiere, werden nur randständig 
bzw. gar nicht betrachtet. Auch be-
stehende theoretische Erklärungs-
ansätze für die Entstehung der Wir-
kung beziehen sich ebenso vorran-
gig auf den Menschen (z. B. Biophi-
lie-Hypothese von Wilson, Bin-
dungstheorie von Bowlby/Ains-
worth). 
Insgesamt stehen der Blick auf den 

Menschen und der Mehrwert für diesen 
bisher im Vordergrund. Um eine umfassen-
dere Betrachtung der Triade unter beson-
derer Berücksichtigung der tierlichen 

Abbildung 1. Das Interaktionsdreieck der tiergestützten Interven-
tionen 
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Perspektive vornehmen zu können, stellt 
sich zunächst die Frage: Welcher inter-
disziplinäre Rahmen kann sich für die 
Erforschung / Analyse der Mensch-Tier-
Interaktionen in der Triade der tierge-
stützten Intervention eignen? 

2 Interdisziplinäre Perspektiven auf 
Mensch-Pferd-Interaktionen – Bezugsdis-
ziplinen eines möglichen theoretischen 
Analyserahmens  

Als grundlegender (disziplinärer) Aus-
gangspunkt für den interdisziplinären Ana-
lyse-Rahmen wird die junge Forschungs-
disziplin Human-Animal Studies gesetzt, 
welche sich vor allem seit den 2010er Jah-
ren im deutschsprachigen Raum etabliert 
hat. „Im Fokus der Human-Animal Studies 
und ihrer Forschungsfragen stehen Inter-
aktionen, Beziehungen und Verhältnisse 
zwischen Menschen und Tieren“ (Kompat-
scher et al., 2017, S. 23). Neu und hochre-
levant ist der Einbezug des Standpunkts 
der Tiere selbst und der Blick auf die 
Wechselseitigkeit von Interspezies-Inter-
aktionen / -Beziehungen. Gleichzeitig ist 
das Forschungsfeld durch bisher noch we-
nig eigene Theoriegebäude / Methodolo-
gien, geprägt von anderen, etablierten Dis-
ziplinen (z. B. Soziologie, Philosophie) (z. 
B. Buschka et al., 2012; Chimaira Arbeits-
kreis, 2011; DeMello, 2012; Kompatscher, 
2019; Kurth et al., 2016; Sebastian, 2016; 
Spannring et al., 2015; Taylor, 2013; Wirth, 
2011). Besonders die Soziologie mit ihren 
basalen und umfassenden fundierten 
Grundbegriffen „Interaktion“ und „Bezie-
hung“ stellt eine zentrale Bezugsdisziplin 
der Human-Animal Studies dar. Dies ist auf 
den ersten Blick irritierend, da die Soziolo-
gie sich ebenso als Humanwissenschaft 
oder als „Zweig der Wissenschaft vom 
Menschen“ (von Wiese, 2020, S. 5) defi-
niert; „Tier“ sogar als Gegenbegriff zu 
„Mensch“ nutzt und einen Mensch-Tier-
Dualismus propagiert hat. Einige Arbeiten 

lösen diesen Dualismus jedoch, analysie-
ren diesen kritisch und plädieren für einen 
Einbezug von Tieren (z. B. Arluke et al., 
1993; Bujok, 2015; Chimaira Arbeitskreis, 
2011; Gallagher, 2016; Irvine, 2007; Mead, 
2013; Milz, 2009; Pfau-Effinger & Buschka, 
2013; Spannring et al., 2015; Thieme, 
2015; Wiedenmann, 2015, 2019). Mögli-
che Argumentationsebenen sind einerseits 
die Allgegenwärtigkeit von Tieren in 
menschlichen Gesellschaften und ihre 
hohe Bedeutung für den Menschen auf 
Mikro- und Makroebenen sowie anderer-
seits die kognitiven und sozialen Fähigkei-
ten der Tiere selbst (Braun, 2025). Aufge-
griffen werden diese Bezüge z. B. im Kon-
text des Symbolischen Interaktionismus 
(folgend mit SI abgekürzt) als theoretische, 
methodologische und empirische mikroso-
ziologisch ausgerichtete Theorierichtung, 
die vor allem durch George Herbert Mead 
(1863-1931) und Herbert Blumer (1900-
1987) geprägt wurde. Der Ansatz stellt die 
Interaktion in den Mittelpunkt und sieht die 
„Gesellschaft als aus permanenten Inter-
aktionsprozessen bestehend […], in denen 
andauernd subjektive und sich gegenseitig 
beeinflussende Interpretations- und Defini-
tionsleistungen erfolgen“ (Reiger, 2009, S. 
139). Das Interaktionsverständnis des SI 
betont die jeweiligen Individuen als aktive 
Handlungseinheiten, die wechselseitig die 
Situation basierend auf der gegebenen Be-
deutung und der jeweiligen Interpretation 
mit einer gegenseitigen Perspektivüber-
nahme aushandeln. Gleichzeitig werden 
soziale Interaktionen als Beziehungen und 
Austauschprozesse zwischen Personen, 
die mittels Sprache, das heißt symbolver-
mittelt, stattfinden, beschrieben (Reiger, 
2009, S. 141). Das Interaktionsverständnis 
basiert dementsprechend auf der mensch-
lichen Fähigkeit zur Verbalsprache und 
Verbalsprache wird als Grundvorausset-
zung für bedeutungsvolle Kommunikation 
in Interaktionen konstruiert (z. B. Abels, 
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2007; Blumer, 1969, 2015; Brüsemeister, 
2013; Denzin, 2017; Greve, 2014; Feld-
mann, 2006; Mead, 2013; Miebach, 2014; 
Reiger, 2009; Schäfers, 2019; Vester, 
2009; Winter, 2020; Wiswede, 1998). Die-
ser Fokus auf die gesprochene Sprache im 
Interaktionsverständnis des SI muss hin-
sichtlich nonverbaler Kommunikation er-
weitert werden, um die Mensch-Tier-Inter-
aktionen näher zu betrachten. Die Körper 
werden als zentrale Ausdrucksmittel und 
Hauptwerkzeuge der Kommunikation und 
Ort der jeweiligen anderen subjektiven 
Präsenz einbezogen, wie auch Ansätze 
der „embodied interaction“ (Schützeichel, 
2018, S. 201) oder des tierlichen „self“ (Ir-
vine, 2004) postulieren (z. B. Alger & Alger, 
1997; Brandt, 2004; Dashpher, 2017; Ir-
vine, 2004, 2007; Mangelsdorf, 2011; San-
ders & Arluke, 1993; Wiedenmann, 2015, 
2019). 
Die nonverbalen Ausdrucksmöglichkeiten 
bei Menschen und Tieren sind sehr vielfäl-
tig (z. B. Mimik, Gestik, Anspannung der 
Muskulatur, Bewegung im Raum). Um je-
doch die nonverbale Kommunikation von 
Tieren näher betrachten zu können, benö-
tigt es der tierzentrierenden Disziplinen, 
wie der Veterinärmedizin oder der (Ver-
haltens-)Biologie (Ethologie). Interessan-
terweise werden diese Disziplinen, die das 
Tier genuin im Fokus haben, in den Hu-
man-Animal Studies selten als Bezugsdis-
ziplinen genannt, um Mensch-Tier-Interak-
tionen / -Beziehungen zu analysieren. 
Diese disziplinären Wissensbereiche (z. B. 
aus der Ethologie) werden hier jedoch als 
essenziell notwendig zur Einordnung und 
Interpretation der Kommunikationssignale 
des jeweiligen Tierindividuums in den In-
teraktionen (auch im Kontext des gesetz-
lich vorgeschriebenen Tierschutzes) er-
achtet. Drei Dimensionen werden zur Ein-
nahme des tierlichen Standpunkts in den 
Interaktionen mit Pferden als besonders 
relevant angesehen: 

1)  Artspezifische Funktionskreise von 
Pferden mit dazugehörigen Bedürf-
nissen 

In den Funktionskreisen werden die Ver-
haltensweisen und Bedürfnisse von Pfer-
den zusammengefasst, die für sie artspe-
zifisch sind. Das heißt, für das Pferd spezi-
fisch, die Verhaltensweisen, die auch in 
freier Wildbahn gezeigt werden würden (z. 
B. Funktionskreis Fress-, Trinkverhalten, 
Ruheverhalten, Sozialverhalten).  

2)  Nonverbale artspezifische Kommu-
nikation von Pferden 

Pferde kommunizieren nonverbal über ihre 
Körper. Darüber drücken sie ihre Emotio-
nen und ihre Bedürfnisse aus. Diese Kör-
persprache, vor allem ihre Mimik, ist sehr 
komplex, sodass es eines hohen Fachwis-
sens und hoher Beobachtungskompeten-
zen bedarf, um die teilweise sehr feinen 
Signale (z. B. Kräuseln der Nüstern) in der 
Interaktion zu erkennen und diese interpre-
tieren zu können. Deutlich wird dies z. B. 
an Abbildung 2. 

 
Abbildung 2. Pferd mit "depressiven" Kommunika4ons-
signalen (Neugebauer & Neugebauer, 2020, S. 69). 

Bei fehlendem Fachwissen könnte das 
Pferd auch als „dösend“ beschrieben wer-
den. 

3)  Fähigkeiten der Pferde in Mensch-
Pferd-Interaktionen (z. B. Baragli et 
al., 2021; Krüger & Heinze, 2008; 
Krüger et al., 2022; Lansade et al., 
2020; Malavasi & Huber, 2016; 
Mejdell et al., 2016; Proops et al., 
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2018; Ringhofer & 
Yamoto, 2016; 
Schuetz et al., 2017; 
Smith et al., 2016; 
Stone, 2010; Taki-
moto et al. 2016). 
 

Pferde besitzen hohe sozial-
emotionale und kognitive Fä-
higkeiten, die sich auch in 
den Mensch-Pferd-Interakti-
onen zeigen. Sie sind z. B. in der Lage 
menschliche Emotionen zu erkennen 
und zu unterscheiden, selbst auf Bildern. 
Dafür benötigen sie nur die Mimik des 
Menschen. In diesem Zusammenhang ist 
ihnen die Bedeutung von Augen bewusst 
und sie verändern ihre Kommunikation, 
wenn Menschen ihre Augen geschlossen 
haben. Gleichzeitig können sie referentiell, 
also bezogen auf etwas, mit Menschen 
kommunizieren. Des Weiteren bestehen 
sie den „Spiegeltest“ (Testverfahren für 
das „Ich-Bewusstsein“ von Tieren) und zei-
gen soziales Lernen bzw. Lernen am Mo-
dell sowohl innerartlich als auch spezies-
übergreifend bezogen auf den Menschen. 
Auch Pferde benutzen, wie Primaten, Ra-
benvögel oder Meeressäuger, Werkzeuge. 
 
Die Zusammenführung der Disziplinen zur 
Analyse von Mensch-Tier-Interaktionen 
am Beispiel pferdegestützter Interventio-
nen lässt sich in einem Schaubild visuali-
sieren (s. Abbildung 3).  

3 Fazit 
Inter- und Transdisziplinarität und eine 
Durchlässigkeit der Disziplinen zur gegen-
seitigen Befruchtung werden als zentrale 
Gelingensbedingungen für eine ganzheit-
lich tiefergehende Betrachtung der spe-
ziesübergreifenden Mensch-Tier-Interakti-
onen / Beziehungen in der Triade der tier-
gestützten Interaktionen gesehen. Rele-
vant ist die Berücksichtigung der tierlichen 
Perspektive, um den bisherigen anthropo-
zentrischen Fokus in der Triade der tierge-
stützten Interaktionen aufzubrechen, so-
dass z. B. nicht nur der Mehrwert tierge-
stützter Interaktionen für den Menschen im 
Vordergrund steht, sondern auch der 
Mehrwert für die beteiligten Tiere fokus-
siert wird.  

Kontakt: Theresa.F.Braun@erzie-
hung.uni-giessen.de 
 

  

Abbildung 3. Interdisziplinärer Analyserahmen für Mensch-Tier-In-
teraktionen am Beispiel Pferd (Braun, 2025). 
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